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Die Zigeuner in Ungarn. 
Von Prof. Dr. I. B. Schwicker, Mitglied des ungariſchen Reichstages. 
Budapeſt. (Schluſs.) 


Bie geographiſche und die gemeindeweiſe Vertheilung der 
Zigeuner in Ungarn iſt ſehr ungleich. 

Von den 12.693 Gemeinden des Landes hat die Conſcrip— 
tion in 7962 Gemeinden Zigeuner überhaupt und in 7220 Ge- 
meinden ſeſshafte Zigeuner vorgefunden. In manchen Theilen des Landes 
beträgt das Verhältnis dieſer von Zigeunern mitbewohnten Gemeinden 
zu ber Geſammtzahl derſelben 83 bis 89%, in ganz Ungarn 630%. Auf 
Grund der ſtatiſtiſchen Tabellen und der graphiſchen Darſtellung in unſerer 
Vorlage ergeben ſich für die verſchiedenen Landestheile folgende Daten: 
Beſtändig Länger Wander- 


e 


anſäſſige verweilende zigeuner Zuſammen 
Linkes Donauufer. . . 19.545 872 488 20.905 
Rechtes Donauufer. .. 17.781 3.617 1.399 22.797 
Donau-Theißbecken .. 20.433 1.159 736 22.328 
Rechtes Theißufer . . 26.707 2.775 594 30.076 
Linkes Theiß ufer. . . 32.036 3.392 908 36.336 


Theiß⸗Marosbecken .. 29.695 2.666 2.939 35.300 
Siebenbürgen 97.235 5.925 1.874 105.034 
Militär und Inhaftierte. — — — 2.164 


Zuſammen . 243.432 20.406 8.938 274.940 

Dieſe Ziffern bezeichnen Siebenbürgen als das claſſiſche Land 

der Zigeuner. Von hier aus verbreiteten ſich die Zigeuner vor un— 

gefähr 500 Jahren über Ungarn und von da weiter über ganz Europa. 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XXIII. Bd. (1898.) 6 
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Die große Anzahl der Zigeuner in Siebenbürgen (faſt 5% der Ge— 
ſammtbevölkerung) erklärt ſich theils aus verſchiedenen, den Zigeunern 
günſtigen Verhältniſſen dieſes Landestheiles, theils aus der Nachbarſchaft 
Rumäniens, welches ja vor allen derjenige Staat iſt, in dem die 
Zigeuner die relativ höchſte Zahl erreichen. 

In Siebenbürgen iſt das Zigeunerthum beſonders in den Ge— 
genden an den Kokelflüſſen ſehr dicht und erreicht im Comitat Groß— 
kokeln die abſolut und relativ größte Zahl: 14.037 Seelen, mehr als 
10% der ganzen Comitatsbevölkerung. Die geo- und ethnographiſchen 
Verhältniſſe des öſtlichen Széklerlandes und der weſtliche Theil Sie— 
benbürgens ſind für den Aufenthalt der Zigeuner weniger günſtig. 
Von Siebenbürgen aus ziehen ſich die Gegenden mit dichterer 
Zigeunerbevölkerung nach zwei Richtungen ins Mutterland hinein: in 
nordweſtlicher Richtung, zwiſchen den nordöſtlichen Grenzgebirgen und 
dem großen ungariſchen Tieflande (Alföld) auf ſehr günſtigem Gebiete 
und gegen Südweſten, beſonders in dem zwiſchen Rumänien und Ser— 
bien eingekeilten ſüdlichſten Winkel des Landes, wo die Anſtauung 
eben durch die Grenzgeſtaltung erklärt wird. Außerdem zeigen mehr 
oder weniger Dichtigkeit im Lande zerſtreute kleinere und größere 
Flecken, ohne beſonderen Zuſammenhang und ohne deutlich erkennbare 
Urſache. Im weſtlichen Theile des Landes, in der Nähe der öſterrei— 
chiſchen Grenze und der weſtlichen Cultur, iſt das Zigeunerthum ſchon 
ſpärlicher, obgleich das Hügelland jenſeits der Donau der Zigeuner— 
natur ſehr entſprechen würde. Denn dieſe liebt weder das unfruchtbare 
Hochgebirge noch das platte Tiefland; dort iſt der Lebensunterhalt 
ſchwer, und auf Koſten der ohnehin armen Bevölkerung läſst fid) nicht 
leicht ſchmarotzen; hier, in der Tiefebene, fehlt die vom Zigeuner be— 
vorzugte Berglehne und mangeln die Ufer rieſelnder Bäche. Auch ſind die 
volkreichen Gemeinden des Alföld mit ihren ausgebreiteten Landwirtſchaften 
auf die primitive Zigeunerinduſtrie nicht angewieſen. Zudem behagt 
die ſchwere Bauernarbeit dem Zigeuner nicht, und nur aus zwin— 
gender Noth ſteht er zeitweilig als Taglöhner ein; wohl aber 
iſt das geſegnete Alföld das Eldorado für die muſicierenden Zigeuner. 
Hier hat nahezu jede Gemeinde ihre eigene dideukerkäpe nes in den 
Städten gibt es deren dutzendweiſe. 

Auf die Verbreitung des Zigeunerthums ſcheinen die hydrogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe keinen beſonderen Einfluſs zu haben; wohl aber 
(äjst jid) der Einfluſs der verſchiedenen Nationalitäten des Landes 
auf die Dislocation der Zigeuner erkennen. Man findet nämlich, 
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dajs dieſe beſonders in den großentheils von Rumänen bewohnten 
Gegenden in größerer Anzahl angetroffen werden. Unter den Magyaren 
ſcheinen ſie im allgemeinen auch ziemlich wohl gelitten zu ſein, 
ebenſo unter den Slovaken und theilweiſe unter den Serben. Das 
deutſche Naturell hingegen ſteht in ſchroffem Gegenſatze zum Zigeuner. 
Auch unter den Ruthenen gibt es deren nur wenige. Je nach ſeiner 
nationalen Umgebung eignet ſich der Zigeuner auch die betreffende 
National- oder Volksſprache an, weshalb man im gewöhnlichen Leben 
von „ungariſchen“, „walachiſchen“, „deutſchen“, „flovakiſchen“ und 
„ſerbiſchen“ oder „bosniſchen“ Zigeunern zu ſprechen pflegt. 

Was die Wohnverhältniſſe der Zigeuner anbelangt, ſo kommen 
hier zunächſt bie ſeſshaften in Betracht. In den 7220 Gemeinden 
mit anſäſſigen Zigeunern wohnten dieſe in 3750 (520% Gemeinden 
abgeſondert, in 2874 (40%) Gemeinden unter der übrigen Be— 
völkerung und in 596 (8%) Gemeinden zum Theile abgeſondert, 
zum Theile mit ber übrigen Bevölkerung vermengt. Die Conſeription 
hat ergeben, dass in den von Rumänen bewohnten Gemeinden 
die Zigeuner mehr vermengt als abgeſondert wohnen; letzteres 
findet ſich auch häufiger in ungariſchen Gemeinden und Bezirken. Wo 
das deutſche Volkselement vorwaltet, dort hauſen die Zigeuner vor— 
wiegend in abgeſondert gelegenen Häuſern oder Hütten; in Sieben— 
bürgen, auf dem Sachſenboden, trifft man häufig ſolche Zigeunervororte, 
die nicht ſelten den Charakter eines abgeſchloſſenen und gemiedenen 
Ghettos haben. 

Der Grundbeſitz der ſeſshaften Zigeunerbevölkerung iſt ganz 
unbedeutend, denn 3439 ſtändig anſäſſige Zigeuner beſitzen insge— 
ſammt 31763/ Joch Feld und 3876 zuſammen 677 ¼ Joch Garten- 
land. überdies haben 1685 Zigeuner 14337 Joch Feld und 1088 
Zigeuner 150% Joch Garten in Pacht. 10.088 Zigeuner bebauen 
alſo zuſammen etwa 5238 Joch. Aus dieſem ſehr beſcheidenen Grund— 
beſitz ergibt ſich nicht nur die geringe Neigung für den Acker- und 
Gartenbau, ſondern auch die Thatſache, daſs die Bemühungen, dieſes 
Volk zu einem ſeſshaſten zu machen, von unbedeutendem Erfolge be— 
gleitet ſind. f 

Dasſelbe Ergebnis zeigt das Verhältnis der Zigeuner zu 
Schule, deren regelmäßiger Beſuch ſelbſt bei ſtändig anſäſſigen Zi— 
geunern zu den Seltenheiten gehört, bei den ganz und halb nomadi— 
ſierenden aber gar nicht durchgeführt werden kann. Wir haben ſchon 
früher erwähnt, daſs ſowohl von Seiten der Landesbehörden wie 
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von einzelnen wiederholte Verſuche gemacht wurden, die Kinder der 
Zigeuner zum Beſuche der Schule anzuhalten. Dieſe Verſuche ſind ge— 
che itert und doch hat unſere Vorlage ganz recht, wenn ſie darlegt, 
daſs „wir den Schlüſſel zur Löſung des Zigeunerproblems nicht in 
der Anſiedlung, in den adminiſtrativen Verfügungen zu ſuchen haben, 
ſondern in der Schule“. Nur bilden die Anſiedlung und die admini— 
ſtrative Regelung der Verhältniſſe die für den regelmäßigen Schul⸗ 
beſuch der Zigeunerkinder unerlässlichen Vorbedingniſſe. 

Von den 7220 Gemeinden, in denen die Conſeription anſäſſige 
Zigeuner vorgefunden, liegen über 6332 Gemeinden Ausweiſe hinſicht— 
lich des Schulbeſuches vor. Von dieſen Gemeinden beſuchten die Zi— 
geunerkinder die Schule überhaupt in 1464, alſo in 23%); theilweiſer 
Schulbeſuch wurde in 651 Gemeinden, alſo in etwa 10% conſtatiert, 
und gar kein Beſuch fand in 4217 Gemeinden, d. i. in fait 67% 
ſtatt. Von den auf 58.747 berechneten ſchulpflichtigen Kindern 
im Alter von 6 bis 14 Lebensjahren beſuchten 40.624 oder 69 15% 
keine Schule. Die Lernerfolge der ſchulbeſuchenden Zigeunerkinder 
wären im allgemeinen nicht unbefriedigend, denn dieſe ſind ge— 
wöhnlich befähigter und entwickelter als im Durchſchnitte die übrigen 
Kinder gleichen Alters; der Schulbeſuch der Zigeunerkinder iſt jedoch 
meiſtens unregelmäßig, auch ſind ſie mit Lehrmitteln weniger verſehen 
und finden in der Familie weit geringere Gelegenheit und Aneiferung 
zum Lernen, als die Kinder der übrigen Bewohner. In Bezug auf bie 
Conſtatierung des Lernerfolges haben die Ziffern nur einen beſchei— 
denen Wert, und jo führen wir ohne weitere Bemerkung an, daßs 
unter den ſchulbeſuchenden Kindern der ſeſshaften Zigeuner bei 69˙21% 
ein guter, bei 24.08% ein geringer und bei 6˙71% ein ſchlechter 
Lernerfolg verzeichnet wurde. Auf den Schulbeſuch und den Lern— 
erfolg der Zigeunerkinder ijt überdies von nachtheiligem Einfluſs die 
an vielen Orten vorhandene entſchiedene Abneigung der übrigen Bevöl— 
kerung gegen den gemeinſchaftlichen Schulbeſuch und Unterricht ihrer 
Kinder mit den Spröſslingen des braunen Volkes der Pußta. 

Ohne uns mit den Wohn- und Aufenthaltsverhältniſſen der 
„länger an einem Orte verweilenden“ Zigeuner näher zu befaſſen, weil, 
wie ſchon erwähnt, die Angaben hier überaus unzuverläſſig und 
ſchwankend ſind, betrachten wir dieſe Zuſtände bei den Wanderzigeunern 
etwas näher. 

Man darf vor allem nicht überſehen, daſs trotz der Lockerheit 
der geſellſchaftlichen Zuſtände bei dieſem Nomadenvolke dennoch 
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eine gewiſſe Stammesverfaſſung und ſociale Organiſation vor- 
handen ijt.) Die Zigeuner wandern nur in zuſammengehörigen 
Karawanen, welche allerdings an Zahl ihrer Mitglieder ſehr ver— 
ſchieden find. Von den 8938 als (eigentliche) Wanderzigeuner aufge 
nommenen wurden 8002 als Mitglieder der 1026 Karawanen con- 
ſeribiert. Dieſe Karawanen find organische Geſellſchaften ſolcher Indi- 
viduen, welche einem ſtändigen und engen Nations-, Sippen- oder Fa⸗ 
milienverbande angehören; zeitweilig zuſammen herumſtreifende Zi— 
geuner ſind noch keine Karawane. Zigeuner, die außerhalb der ordent— 
lichen ſocialen Organiſation ſtehend und keiner Karawane angehörend 
entweder einzeln oder paarweiſe oder in kleineren Gruppen herum— 
ſchweifen, ſind eigentlich nicht als Wanderzigeuner im engen Sinne zu 
betrachten, ſondern als gewöhnliche Vagabunden. Die Ausſtoßung aus 
dem Karawanenverbande gilt übrigens dem Zigeuner, der die Geſellig— 
keit mit ſeinesgleichen überaus hochſchätzt, als eine der härteſten 
Strafen. 

Auf eine Karawane entfallen im ganzen Lande im Durchſchnitte 8 Mit- 
lieder, die Durchſchnittszahlen in den einzelnen Landestheilen ſchwanken 
zwiſchen 7 bis 10 Mitgliedern; doch gibt es in Süd- und Weſtungarn, 
ſowie in Siebenbürgen auch Karawanen mit 30 bis 80 und 136 Köpfen. 
Die Stärke der Karawanen iſt übrigens im allgemeinen im Abnehmen 
begriffen. 

Für die Wanderzigeuner iſt in erſter Reihe das Obdach der 
Nomaden, das Zelt, bezeichnend; doch campieren viele von ihnen 
nicht unter Zelten, ſondern wie in Siebenbürgen und am linken Theißufer, 
auch in Erdhütten oder in Höhlen. Übrigens halten an manchen Orten 
die länger verweilenden und ſogar anſäſſigen Zigeuner ſich ebenfalls 
unter Zelten auf. Für ſämmtliche Wanderzigeuner wurden 1122 Zelte, 
alſo etwas mehr als Karawanen, verzeichnet, wobei die Zelte der ſtändig 
ſeſshaften und der länger verweilenden nicht mitgerechnet ſind. Der 
Transport des Zeltes erfordert Fuhrwerke und Zugthiere. Das Fuhr— 
werk ijt übrigens nicht nur Transportmittel, ſondern oft ein ergän- 
zender Theil des Zeltes. Die Zahl der Fuhrwerke (985) iſt allerdings 
geringer als die der Karawanen und als die der Zelte. Manche klei— 
nere Karawane verfügt über gar kein Zelt; mäßig zahlreiche 
beſitzen für mehrere Zelte oft nur einen Wagen. Auffallend gering iſt 

) Vgl. Schwicker, „Die Zigeuner in Ungarn und Siebenbürgen“, S. 128 ff 
und Dr. H. v. Wlislocki, „Vom wandernden Zigeunervolke“. Hamburg 1890. 
S. 58 ff. 
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ſchon die Anzahl der zweiräderigen Karren (21), dieſe werden mitunter 
von den Mitgliedern der Karawane ſelbſt gezogen. Die Zahl der 
Pferde iſt im Verhältnis zu den Wagen genug beträchtlich (1544), es 
gibt auch manches Zweigeſpann; aber in dieſer Zahl ſind auch die 
Pferde eingerechnet, welche nicht zu Transport-, ſondern zu Markt— 
zwecken gehalten werden. 

Die Zigeunerzählung vom Jahre 1893 bemühte ſich auch, das 
Betragen der Zigeuner gegenüber den Staatsgeſetzen und der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung feſtzuſtellen. Dieſe Aufzeichnungen tragen indeſſen 
gar ſehr den Stempel der ſubjectiven Auffaſſung der betreffenden Con— 
ſeriptionsorgane an ſich, weshalb wir uns mit einigen allgemeinen 
Angaben begnügen. Danach wurden in den 7962 Gemeinden, in denen 
Zigeuner fid) vorgefunden haben, 674% als „unbeanſtandet“, 273% 
als „erträglich“ und 5.5% als „ſchlecht“ bezeichnet; bei den ſtändig 

anſäſſigen ſtieg die erſte Claſſe auf 683%, bei den länger vermei- 
lenden auf 688%, dagegen ſank fie bei den Wanderzigeunern auf 
456% herab; die Claſſe ber „Erträglichen“ ſtieg hier auf 320% 
und jene der „Schlechten“ auf 21:59/,. Die Wanderzigeuner verfahren 
in der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes bei der Ausbeutung der Situa— 
tion zu Raub und Diebſtahl ſummariſch, während die länger ver— 
weilenden es ſich zumeiſt angelegen ſein laſſen, verbotene Handlungen 
thunlichſt nicht am Orte ihres längeren Aufenthaltes zu begehen. 

| * 

Um unſere Skizzen nicht allzu breit auszuführen, übergehen wir die 
Mittheilungen der amtlichen Vorlage über die Wohn- und Altersverhältniſſe, 
ſowie über die Familienzuſtände der Zigeuner; denn über dieſe Momente ſind 
die ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen gar wenig vertrauenerweckend und verläſs— 
lich. Sie beruhen nämlich größtentheils auf den Angaben der Zigeuner 
ſelbſt und in Bezug auf Wahrhaftigkeit verdient der braune Nomaden— 
ſohn keinen Glauben. Lüge und Übertreibung liegen in ſeiner 
Natur und bereiten ihm beſondere Freude, wenn er dadurch Nicht- 
zigeuner hintergehen und täuſchen kann. 

Auch in Bezug auf die Zugehörigkeit der Zigeuner zu den ver— 
ſchiedenen Confeſſionen des Landes laſſen fid nur ungefähre Zahl- 
angaben mittheilen. Religiöſen Gefühlen gegenüber iſt der Zigeuner 
ziemlich gleichgiltig und indolent. Außerlich ſchließt er ſich, meiſt ohne 
gehörige Unterweiſung und ohne Überzeugung, den religiös⸗ kirchlichen 
Formen ſeiner Umgebung an. Er bekennt ſich zur Religion ſeines 
Dorfes und da unter den Rumänen das Zigeunerthum relativ am 
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beſten gedeiht, ſo erſcheint es nicht auffallend, wenn die griechiſch— 
katholiſche und die griechiſch-vrientaliſche Kirche die relative Mehrzahl 


der Zigeuner zu ihren Mitgliedern zählt; in beträchtlicher Anzahl ge— 


hören die Zigeuner auch der römiſch-katholiſchen Kirche an. Dagegen 
beſitzt unter den proteſtantiſchen Bekenntniſſen nur die evangeliſch-refor⸗ 
mierte Kirche eine größere Zahl Zigeuner als Anhänger. Die Wohn— 
verhältniſſe üben dabei gleichfalls einen beſtimmenden Einfluss aus. 
Es gehören 39.26% aller Zigeuner zur römiſch-katholiſchen, 20:28%/, 
zur griechiſch-katholiſchen, 2681% zur griechiſch-orientaliſchen, 076% 
zur Augsburger, 11˙82% zur helvetiſchen und 093% zur unitariſchen 
Kirche; 014% ſind anderer oder unbekannter Confeſſion. Bei den 
ſtändig anſäſſigen und bei den länger verweilenden überwiegen die 
römischen Katholiken, bei den Wanderzigeunern die Griechiſch-Orien— 
taliſchen. Juden, Nazarener und Mohammedaner kommen wohl nur ſehr 
vereinzelt unter ihnen vor. Übrigens macht ſich der Zigeuner herzlich wenig 
aus dem Wechſel ſeiner Confeſſion und die mehrmalige Taufe der Kinder 
iſt namentlich bei den Wanderzigeunern leine Seltenheit; ihnen ſind 
die wiederholten Pathengeſchenke die Hauptſache. 

- Sehr interejjant find die Sprachen- und Nationalitätsverhält— 
niſſe der Zigeuner. Dabei treten zwei Momente in den Vordergrund: 
das erſte beſteht darin, daß der überwiegende Theil des Zigeunerthums 
eine der Landesſprachen, in erſter Reihe das Magyariſche, als Mutter— 
ſprache bekennt und gebraucht; das andere, baj8 über die Hälfte ber 
Zigeuner ihrer urſprünglichen Mutterſprache nicht mehr mächtig iſt. 
Wir haben geſehen, wie in der Regulation Kaiſer Joſef II. der Ge— 
brauch der Zigeunerſprache bei harter körperlicher Strafe unterſagt 
worden war. Doch hatten dieſe Verbote und Strafen keinen Erfolg, 
wohl aber andere Factoren. 

Mit der Sprache geht es dem Zigeuner wie mit der Religion: 
er nimmt die Sprache der Umgebung an, die Sprache derjenigen, mit 
denen er in Berührung kommt. Hiezu iſt er ſchon deshalb gezwungen, 
weil ſeine iſolierte Sprache außer ihm gar Wenige verſtehen. Der 
Zigeuner erlernt eine andere Sprache leicht und ſchnell, ſpricht ſie 
aber mit einem eigenthümlichen Accent, der ihm auch dann anhaftet, 
wenn er das Zigeuneriſche gar nicht kann. 

Was nun die Sprachkenntniſſe der Zigeuner überhaupt anbe— 
langt, ſo iſt als Hauptergebnis der Erhebungen vor allem zu merken, 
baj8 die Mehrzahl (52•16%) des Zigeuneriſchen nicht mächtig ijt. 
Dieſe Thatſache darf unzweifelhaft als beſtimmtes Zeichen dafür 
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betrachtet werden, dass dieſes Volkselement ſich im allgemeinen 
von ſeiner urſprünglichen Raſſe entfernt und den anderen Volks— 
elementen des Landes nähert. Dr. A. Hermann ſagt zutreffend: 
„Die Zigeunerſprache iſt abgelebt, abgenützt und weniger lebensfähig 
und ſcheint ein den Verhältniſſen nicht mehr entſprechendes Organ von 
erſchlaffter Function zu ſein, weshalb ihr Schwund etwas ganz na— 
türliches iſt. Das Ausſterben iſt übrigens ein ſehr intereſſantes und 
lehrreiches Beiſpiel dafür, wie ein ganzes Volk die Sprache vertauſchen 
kann mit Beibehaltung und Aufrechthaltung ſeines anthropologiſchen 
und ſonſtigen ethniſchen Charakters und Weſens.“ Dabei beobachtet man 
noch die intereſſante Erſcheinung, daſs bei den Zigeunern die Männer 
ihre zigeuneriſche Mutterſprache treuer bewahren als die Weiber, welche 
doch ſonſt weit mehr an der Tradition feſtzuhalten pflegen. 

Was nun die Frage anbelangt, welche Sprache an die Stelle 
der zigeuneriſchen tritt, ſo zeigt die Zählung folgende Ergebniſſe. Es 
waren nach der Mutterſprache: 


Männer Weiber Zuſammen In Procenten 
Magyaren. . 52.055 52.695 104.750 38˙10 
Zigeuner. . 41.740 40.665 82.405 29:97 
Deutihe . . 1.184 1.212 2.396 0:87 
Slovaken . 4.825 5.032 9.857 3:59 
Rumänen. . 33.882 33.164 67.046 24:39 
Ruthenen. 1.021 987 2.008 0:73 
Croaten . 161 145 306 0:11 
Serben 3.041 2.820 5.861 213% 


Andere 161 150 311 0˙11 


Zuſammen . 138.070 136.870 274.940 100:00 

Vergleicht man dieſe Auftheilung des Zigeunerthums nach der 
Mutterſprache mit den Wohnverhältniſſen der Zigeuner, ſo ergibt 
fid), daſs die Seſshaftmachung die Aſſimilierung- und Vermiſchung— 
ungemein fördert, während der Zuſtand und die Lebensweiſe der 
Wanderzigeuner der geeignetſte und wirkſamſte Factor für die 
Aufrechthaltung zigeuneriſcher Nationalität und Eigenart iſt. Hin— 
ſichtlich des Einfluſſes, welchen nichtzigeuneriſches Volksthum auf die 
Zigeuner ausübt, ift zu bemerken, daſs der Einfluſs des Rumänen— 
oder Walachenthums der relativ größte iſt. Unſere Vorlage erklärt 
dieſe Thatſache durch den Umſtand, weil „unter allen unſeren heimi— 
ſchen Völkerſchaften die Walachen betreffs einiger charakteriſtiſcher 
Raſſeneigenthümlichkeiten den Zigeunern am nächſten ſtehen. Die 
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Walachen (Rumänen) ſind auch ein eingeſickertes Nomadenvolk, mit 
wenigen ſedentären Anlagen nicht gar alten Datums; ſie haben keine 
beſondere Luſt zum Ackerbau und beſchäftigen ſich lieber mit Viehzucht; 
die äußeren Umſtände, die Lebensweiſe und Beſchäftigung trifft auf 
manche Berührungspunkte zwiſchen den betreffs des Temperaments übri— 
gens genug differencierten beiden Völkern. Auch der Walach iſt in ſeinem 
Fatalismus reſigniert, kann entbehren, begnügt ſich mit wenigem, iſt 
anſpruchslos, ſorgt nicht für die Zukunft und entwickelt nur jo viel 
Activität, als zur Befriedigung der Alltagsbedürfniſſe des primitivften 
Lebens unumgänglich nothwendig iſt. Auch auf der Schattenſeite der 
ethniſchen Auffaſſung und der Begriffskreiſe, des Gemüthes und der 
Volksſeele finden wir manchen verwandten Zug. Hingegen ſchlummern 
ſehr viel ſchöne Anlagen und gute Eigenſchaften in beiden Raſſen und 
neben ihrem Zurückbleiben in der Cultur haben ſie viel Culturfähig— 
keit. Die Liebe zur freien Natur, dichteriſches, künſtleriſches Gemüth, 
eine gewiſſe rohe Urkraft und eine große Zähigkeit iſt beiden Raſſen 
gemeinſam. Das Zigeunerthum hält ſich in den größten Maſſen in 
den von Walachen bewohnten Gegenden auf. Hier ſteht der Walach ſozu— 
ſagen am äußerſten Rande der Geſellſchaft, der Cultur des wirtſchaftlichen 
Lebens, aber noch immer innerhalb der Peripherie derſelben; das 
Zigeunerthum aber ſteht zum Theile ſchon außerhalb derſelben. Des— 
halb berührt es ſich in erſter Reihe mit dem ihm näherſtehenden, ſich 
ihm nicht verſchließenden walachiſchen Element, es ſchmiegt und heftet 
ſich demſelben an und ſchmilzt ſchließlich in dasſelbe hinein. Dieſer 
Verwalachiſierungsproceß iſt die beachtenswerteſte Erſcheinung in den 
Nationalitätsverhältniſſen der Zigeuner.“ 

Angeſichts ber ſchon berührten Thatſache, daſs die Kinder ber 
Zigeuner nur ſelten die Schule regelmäßig und längere Zeit beſuchen 
iſt es nur eine natürliche Folge, wenn auch der allgemeine Bildungs— 
ſtand dieſes Volkes ein überaus niedriger iſt. Die Kenntnis des 
Leſens und Schreibens gehört daher unter den Zigeunern zu den 
Ausnahmen. Die Zahlen verkünden hier ſehr traurige Wahrheiten. Es 
waren nämlich von den Zigeunern über ſechs Lebensjahren bloß 5:389/, 
des Leſens und Schreibens kundig, 039% konnten nur leſen und 
93:749/, beſaſſen gar keine Schulbildung; von 0˙49% war dieſe nicht 
zu eruieren. Den Tiefſtand der Bildung zeigen die Zigeuner in Sieben— 
bürgen, relativ am beſten beſtellt iſt es hierin in den Landestheilen am 
rechten Donauufer, wo 12•41%, und im Donau⸗Theißbecken, wo 10:209/, 
der Zigeuner die Kenntnis des Leſens und Schreibens nachwieſen. 
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Am Schluſſe unſerer Skizzen werfen wir noch einen Blick auf 
das wichtige Capitel über die Beſchäftigung der Zigeuner. Hierbei 
gilt im allgemeinen der Satz: der Zigeuner lebt in der Regel nicht 
vom Erwerbe ſeiner eigenen Productivität, ſondern als Conſument von 
den Abfällen der Gemeinproduction. Zwar begegnen wir ihm auf den 
Stufen des niederen Wirtſchaftslebens als Handwerker und ſeltener 
als Arbeiter bei der Urproduction; allein auch die einbekannte prbent- 
liche Beſchäftigung iſt bisweilen nur ſcheinbar und dient oft nur zur 
Bemäntelung unerlaubter Erwerbsarten. „Wenn man die Erwerbs— 
zweige der Zigeuner unterſucht, jo mufs man hierbei redliche und un- 
redliche unterſcheiden. Zur erſteren Gattung gehört in Ungarn vor 
allem die Muſik, dann das Schmiedehandwerk, die Goldwäſcherei, das 
Holzſchnitzen; ſeltener ſind die Zigeuner Bürſtenbinder, Ziegelſtreicher, 
Maurer, Draht- und Haarflechter, am ſelteſten Taglöhner und Feldarbeiter. 
Unredliche Erwerbszweige des Zigeuners ſind der Betrug, namentlich in 
den Formen von Traumdeuterei, der Wahrſagerei, der Kartenſchlägerei 
und der Schatzgräberei; zu ihnen geſellt ſich der betrügeriſche Pferdehan— 
del, die Curpfuſcherei, die Vertilgung von Mäuſen, Ratten und anderem 
Ungeziefer; endlich, doch nicht zuletzt, das Gewerbe des Diebſtahls im 
weiteſten Sinne; Raub und Mord ſind indeſſeu bei Zigeunern ſelten.“ !) 
Unſere Vorlage ſagt deshalb mit Recht: „Die Zigeuner bedeuten bei 
uns in ihrem heutigen Zuſtande ein beträchtliches nationalökonomiſches 
Deficit, ſie verzehren mehr, als ſie producieren, ſie verbrauchen mehr 
als ſie erwerben und ſie laſſen viele zur Production geeignete Fähig— 
keiten brach liegen und verwenden ihre Kräfte nicht zum Gemeinwohle 
und zum wahren Wohle ihrer ſelbſt, ſondern ſie vergeuden dieſelben 
weit eher im Kampfe gegen die Geſellſchaft.“ Eine wirkſame Civili— 
ſierungsarbeit wird demnach bei der Regelung des Erwerbs- und Ar— 
beitsweſens der Zigeuner beginnen und unabläſſig fortſetzen müſſen. 
„Über den Schulbeſuch, der eigentlich berufen iſt, die Beſchäftigung 
der Unerwachſenen in einer fürs Leben vorbereitenden Weiſe zu regeln, 
iſt die Erziehung, Gewöhnung, ja mit Maß und Ziel die Nöthigung 
zu einer ordentlichen, berufsmäßigen, broterwerbenden, lebenerhaltenden 
Thätigkeit die erſte Aufgabe und Bedingung der Regulierung der Zi— 
eee der Regenerierung der Zigeunerraſſe.“ 

In Bezug auf den letzten Punkt bleibt allerdings zu bemerken, 
dass die Civiliſierung des Zigeunerthums in ihren Folgen die Abſor— 
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bierung und Aſſimilierung desſelben mit anderen, culturell höher ſtehenden 
Volkselementen unabweislich nach ſich zieht, ſomit keine „Regenerie— 
rung“, ſondern ganz eigentlich die Schwächung und Vernichtung dieſer 
Raſſe bedeutet. 

Bei Unter] ſuchung der zigeuneriſchen Beſchäftigungen fällt vor 
allem die geringe Zahl der zur „Intelligenz“ gehörigen Zigeuner ins 
Auge. Die Conſeription fand unter ihnen insgeſammt nur 9 Männer 
und 23 Frauen unter ihnen, welche „intelligente“ Berufsarten (Muſiklehrer, 
Lehrer, Hebammen, Notariatspraktikanten, Diurniſten, Kanzliſten und 
Beamte) vertraten. überdies wurden 142 Männer und 10 Frauen 
conjcribiert, die zur „intelligenten“ Dienerclaſſe (Kleinrichter, Kanzlei und 
Schuldiener, Wächter, Wegeräumer, Brief- und Depeſchenträger u. ſ. w.) 
gehörten. 

Aber auch auf dem Gebiete der Urproduction, insbeſondere beim 
Ackerbau, iſt der Zigeuner, wie ſchon bemerkt, ſelten anzutreffen, 
obgleich die älteren Zigeunerregulierungen unter Maria Thereſia und 
Joſef II. gerade auf die Gewinnung der Zigeuner für den Ackerbau 
das Hauptgewicht gelegt und darum für ſie auch die Benennung 
„Neubauern“ vorgeſchrieben hatten. In neueſter Zeit machte der aus— 
gezeichnete Kenner des Zigeunerthums, Se. k. u. k. Hoheit der Herr 
Erzherzog Joſef, deſſen warmes Intereſſe für das verwahrloste Zi— 
geunervolk bekannt ijt, abermals die hochherzigſte Anſtrengung, um die 
Zigeuner an den Ackerbau zu gewöhnen. Mit großen Opfern legte der 
menſchenfreundliche Erzherzog auf einer ſeiner Domänen zwei Zigeuner— 
colonien (Bänküt und Göböljäräs) an, ſtattete dieſe mit ordentlichen 
Wohnhäuſern aus, wählte nmfichtig die tauglichſt ſcheinenden Colo— 
niſten, verſah dieſe mit dem Nöthigſten zum Lebensunterhalte und zur 
Ackerarbeit, überwachte ſelber die Durchführung aller getroffenen An— 
ordnungen und Verfügungen, ja er gieng in der Arbeit perſönlich mit 
gutem Beiſpiele voran. Er begab ſich eines Tages hinaus auf 
das Feld und begann ſelber mit der Haue zu arbeiten. Das braune 
Volk griff anfangs wacker zu, war jedoch gar bald völlig erſchöpft. 
Ein Wirtſchaftsbeamter wies auf das Beiſpiel des Erzherzogs hin, 
worauf ſie bemerkten: „Se. Hoheit hat es leicht, er iſt an die Arbeit 
gewöhnt — wir aber nicht.“ Und was geſchah? Eines ſchönen Mor— 
gens ſtanden die Häuſer in den beiden Zigeunercolonien leer, die Zug— 
vögel hatten ſie verlaſſen und ſind nicht wieder zurückgekehrt. 

Der Ackerbau widerſpricht ſowohl dem Naturell wie der phyſiſchen 
Beſchaffenheit des Zigeuners, und es iſt deshalb eine ganz richtige Be— 
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merkung unſerer Vorlage, dass „die Zigeuner nur zu ſolchen Beſchäftigungen 
anzuhalten ſeien, zu denen ſie eine Neigung, Anlagen und Eignung 
beſitzen“. Die Zigeunerzählung vom Jahre 1893 führt 7315 Yeld- 
und Gartenbeſitzende, 2773 Pächter an; ackerbautreibende gab es 
2206, landwirtſchaftliche Diener 2518 und Taglöhner 1123. Die relativ 
meiſten ackerbautreibenden Zigeuner findet man im Theiß-Marosbecken 
und in Siebenbürgen. 

Mit dem Berg- und Hüttenweſen befaſſen ſich 115 Männer und 
5 Weiber, denn auch zum eigentlichen Bergbau iſt der Zigeuner nicht 
geeignet. Dagegen beſitzt er eine geſchickte Hand, iſt erfinderiſch, 
pfiffig und kann mit den primitivſten Werkzeugen gut umgehen 
und auch das geringſte Material verwenden. Er taugt deshalb 
vor allem zum Handwerk. Man hatte dies ſchon bei den früheren 
Zigeunerregulierungen erkannt und deshalb den harten Befehl er— 
theilt, den Zigeunereltern die Kinder wegzunehmen und dieſe zu ge— 
werbetreibenden Meiſtern in die Lehre zu geben. Der Erfolg war auch 
hier ausgeblieben. Der Zigeuner vermag das Handwerk nur ſchwer 
zunftgemäß, regelrecht zu erlernen; der zigeuneriſche Gewerbetrieb hat 
vielmehr den Charakter der Haus- und Volksinduſtrie. 

Ohne uns in die Detailausweiſe über die Betriebe der verſchie— 
genen Gewerbszweige einzulaſſen, geben wir hier nur eine allgemeine 
Überſicht nach den gewerblichen Gruppen. Danach beſchäftigten fid) 
mit 


Männer Frauen Zuſammen 
Metall arbeit 17020 694 17.624 
Hnlsarbeit an a... 2. 8 1.415 DIODE 
aslechtatbetten nn cs 1:633 1.207 2.840 
Bann OE UIS 6.010 15.395 
Bekleidungsarbeit. .. 783 8 791 
Verkehrsweſen. . 130 9 139 
Abdecken? 431 7 438 
Seil- u. Bürſtenbereitung 28 4.125 4.163 
Textilinduſtrie . — — 2.530 2.530 
Andere Frauenarbeit. — 408 408 
Sonſtiges Gewerbe . . 382 243 625 


Zuſammen . 33.930 16.576 50.506 
Wie dieſe überſicht zeigt, ſteht unter den gewerblichen Beſchäf— 
tigungen der Zigeuner die Metallarbeit an der erſten Stelle, und 
zwar machen hier die Schmiede die größte Zahl (365%) aus. Die 
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Zigeuner treiben das Schmiedehandwerk ſeit Jahrhunderten, ſie ſind 
in Ungarn, namentlich in ärmeren Gegenden auf dem Lande unent— 
behrlich. An vielen Orten wohnen ſie in der Gemeindeſchmiede und 
beziehen von der Gemeinde einen feſten Lohn. Neben den Muſikern ſind 
die Schmiede die populärſten und ſympathiſcheſten Geſtalten des Zigeuner— 
thums. Freilich betreiben ſie dieſes Gewerbe faſt ausſchließlich als einen 
Zweig der Volksinduſtrie, wobei Weib und Kinder mithelfen und 
die primitivſten Werkzeuge benützt werden. Beſonders zu unterſcheiden 
ſind die Nagelſchmiede, die in den nördlichſten Theilen des Landes 
in großer Zahl vorkommen; dann die Keſſelſchmiede und die Keſſel— 
flicker, dieſe typiſchen Geſtalten der zigeuneriſchen Wanderinduſtrie. 
Auch die Bohrerverfertiger ſind zumeiſt Wanderer, denen man in 
den Landestheilen am rechten Donauufer öfter begegnet. Die Blech— 
und Kupferſchmiede kommen nur in geringerer Anzahl vor, jene im 
Donau⸗Theißbecken, dieſe am linken Theißufer, wo auch die Spengler 
in größerer Anzahl zu treffen ſind. Wenig an Zahl ſind noch die 
Kuhglocken- oder Schellenmacher (am linken Theißufer, Comitat Ugocſa), 
die Meſſerſchmiede und Schleifer (Comitat Arad). Bei der aus— 
geſprochenen Vorliebe und der unleugbaren Geſchicklichkeit der Zigeuner 
für die Metallarbeit hat eine künftige erzieheriſche Staatsverwaltung 
gerade hier die Hebel zur geſellſchaftlichen Regulierung des Zigeuner— 
thums einzuſetzen. 

Die Holzarbeiter unter den Zigeunern verfertigen in waldigen 
Gegenden, meiſtens an Ort und Stelle der Holzproduction ſelbſt, mit 
den einfachſten Werkzeugen primitiv geformte Holzgefäße (meiſt Mulden) 
und Geräthe (Löffel) für die Culturbedürfniſſe des Landvolkes. Unter 
dieſen Holzarbeitern gibt es ſeſshafte und Nomaden; ſelbſtverſtänd— 
lich trifft man ſie nur in den Waldgegenden im nördlichen und öſt— 
lichen Ungarn und in Siebenbürgen. Hier gibt es auch zahlreiche 
Kohlenbrenner (2251) unter den Zigeunern, die faſt ausſchließlich der 
Kategorie der ſtändig anſäſſigen angehören. 

Die Flechtarbeiter verfertigen aus Ruthen, Rohr u. dgl. Haus⸗ 
haltungsgeräthe, wie Körbe, Beſen, Matten, auch Siebe u. dgl. 
Dieſe Arbeiten ſind namentlich für die Kinder und für die Alten 
angemeſſene hausinduſtrielle Beſchäftigungen und auch beim Volke beliebt. 
Man findet dieſe Gruppe der Zigeunerarbeiter am häufigſten in Sieben— 
bürgen; im Theiß-Marosbecken ſind ſie dagegen äußerſt ſelten anzutreffen. 

Die mit der Bauarbeit beſchäftigten Zigeuner ſind theils ſolche, 
welche das Baumaterial zubereiten (Maurer und Dachziegelbrenner, 
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Ziegel- oder Lehmſtreicher) oder ſolche, die das Gebäude erbauen und 
es ausformen (Maurer, Ausſchmierer). Die große Mehrzahl dieſer 
Arbeiter befajst ſich nur mit den untergeordnetſten Bauarbeiten, nur 
wenige erheben ſich bis zum Maurerhandwerk. Je tiefer die Bauthätigkeit 
bei dem Volke ſteht, deſto mehr Zigeuner finden dabei Verwendung. 

über die ſonſtigen Zweige der Zigeunerbeſchäftigungen gehen 
wir raſch hinweg und verweilen nur noch für einen Moment bei den 
vorwiegenden oder ausſchließlichen Frauenarbeiten. Dieſe Beſchäfti⸗ 
gungen ſind volkswirtſchaftlich wenig bedeutend. Bemerkenswert er— 
ſcheint, daſs die Seiler- und Bürſtenbinderarbeiten von den Zigeune— 
rinnen bevorzugt, von den Männern aber verſchmäht werden. Die aus- 
ſchließlich weiblichen Arbeiten umfaſſen Spitzenklöppeln (127 Per⸗ 
ſonen), Spinnen und Weben (1261), weibliche Handarbeiten (1074) 
Fabriksarbeit (Tabakfabrik 55), Tünchen (66), Waſchen (255) u. a. 

Unterſcheidet man die eine beſtimmte Beſchäftigung treibenden Zi— 
geuner nach den drei Kategorien der Seſshaftigkeit, jo entfallen von den 
33.930 männlichen Gewerbetreibenden auf die ſtändig anſäſſigen 
79.78%, auf die länger verweilenden 11˙95%, auf bie Wanderzigeuner 
570%, auf das Militär 094%, auf die Inhaftierten 1:639/,. Von 
16.576 Frauen waren ſtändig anſäſſige 83-99%, länger verweilende 
12·09%, wandernde 3˙58%, inhaftierte 034%, 

Der Zigeuner hat, wie ſchon bemerkt, auch Neigung und Anlage 
für den Handel in ſeinen niederen Stufen und primitiveren Formen. 
Sein Handel iſt daher beſchränkt, ohne volkswirtſchaftliche Bedeutung 
und wird höchſtens durch Verwertung von Abfällen und ſonſt wert— 
loſen Gegenſtänden einigermaßen gemeinnützig. Noch iſt der Zigeuner— 
handel durch die Neigung zur Übervortheilung des Käufers, durch 
ſeinen hinterliſtigen betrügeriſchen Charakter gekennzeichnet. Bei dieſem 
Handel ſind die Frauen entſchieden in der Mehrzahl und treten nur 
bei dem Viehhandel (namentlich beim Pferdehandel) in den Hinter— 
grund. Mit Handel befaſsten fid) 4453 Perſonen, hiervon waren etwa 
5/, Frauen, / Männer. 

Ganz unbedeutend ijt die Zahl der beim Verkehrsweſen Beſchäf— 
tigten, dagegen machen die Taglöhner die zahlreichſte Claſſe der Zi— 
geuner aus. Sie betragen faſt ¼ der ganzen Zigeunerbevölkerung; 
beinahe davon entfallen auf Siebenbürgen, ½% auf das Theiß— 
Marosbecken. : 

Indem wir die ſonſtigen Arten ber meiſt wenig ehrenhaften Be— 
ſchäftigungen der Zigeuner außeracht laſſen, haben wir über die vor— 
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nehmſte und intelligenteſte Claſſe ber ungariſchen Zigeuner, nämlich 
über die Muſiker noch einiges zu ſagen. Unſere Vorlage bietet leider 
gerade über dieſe bedeutſamſte Claſſe gar keine Aufſchlüſſe; auch ihre 
numeriſche Anzahl iſt nur im allgemeinen mit 17.000 angenommen. 
Die Weigerung der Hauptſtadt, bei der Zigeunerzählung mitzuwirken, 
iſt eben hierin am meiſten empfindlich geweſen. Ich erlaube mir 
über dieſen Punkt einige Stellen aus meinem mehrfach erwähnten 
Buche „Die Zigeuner in Ungarn und Siebenbürgen“ (S. 259 ff.) 
anzuführen. 

In Ungarn iſt das gewöhnliche Muſikantenthum mit dem Zi— 
geunervolke derart verbunden, daſs das Volk hierzulande jeden Muſi— 
kanten einen „Zigeuner“ nennt. 

Die Zigeunerkapelle, die in der Regel aus fünf bis ſechs, ſelten aus 
mehr Mitgliedern beſteht, bedient ſich vorwiegend der Streichinſtru— 
mente; Trompete und andere Blech- oder Blasinſtrumente (die Clari— 
nette ausgenommen) liebt der Zigeuner nicht. Außer der Geige (zigeu- 
neriſch „Schetra“) iſt ihm das Cymbal (Schlagzither, Hackbrett) das 
liebſte Muſikwerkzeug. Die muſikaliſche Kunſt erlernt der Zigeuner— 
junge in früher Jugend, oft ohne beſondere Anleitung. Er folgt dabei 
nur ſeinem Gehör und bringt es auf dem rein naturaliſtiſchen Wege 
zuweilen zu unglaublicher Fertigkeit. Iſt der Vater ſelbſt Muſiker, 
dann zeigt er dem Burſchen einzelne Handgriffe, gibt ihm Weiſungen 
über Haltung, Bogenführung, Begleitung u. ſ. w. Zeigt der Knabe 
Talent, dann nimmt ihn der Vater frühzeitig auch in ſeine Muſik— 
kapelle mit. Notenkenntnis iſt bei den meiſten Zigeunermuſikern noch 
immer ſelten, obgleich fie mehr und mehr zunimmt. Die Mufſikſtücke er— 
lernt der Zigeuner durch Vorſpielen oder Vorſingen; zuweilen halten 
ſie ſich einen notenkundigen Muſiker, der mit ihnen neue Stücke einübt 
und für ſie dieſe Stücke auch inſtrumentiert. In der ungariſchen Muſik 
ſelbſt bedarf jedoch der Zigeuner keiner beſonderen Unterweiſung. Man 
fingt oder pfeift ihm die Melodie vor, ſofort ſpielt fie der Prim— 
geiger nach und die Begleitung folgt erſt verſuchend, dann aber bei der 
zweiten und dritten Wiederholung ſchon mit voller Sicherheit und 
Freiheit. 

Franz Liszt ſtellte bekanntlich die Behauptung auf, die 
Magyaren hätten urſprünglich gar keine Nationalmuſik gehabt, ſondern 
eine ſolche erſt durch die Zigeuner erhalten. Das war ein Irrthum, 
der längſt widerlegt worden ijt. Das jedoch ijt Thatſache, dajs kein 
anderer Muſiker den Charakter der ungariſchen Nationalmuſik in 
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gleicher Weiſe auszudrücken vermag wie eben nur der Zigeuner. Von 
daher ſchreibt ſich die weite Verbreitung und die große Beliebtheit 
dieſer Muſiker in Ungarn, deren künſtleriſche Leiſtungen ſelbſtverſtänd— 
lich ſehr verſchieden ſind. Bei den beſſeren Zigeunermuſikern bewundern 
Kenner den lebhaften Geiſt, das warme Gefühl, welches die Zi— 
geunermuſik beherrſcht. „Der Zigeuner wird bei ſeinem Spiel durch 
keine Aufmerkſamkeit für das Notenblatt von der vollen Hingabe an 
ſein Inſtrument zurückgehalten. Ihn ſelber erfaſst die Gewalt der 
Töne, die ſeinen Saiten entſtrömen. Vom eigenen Spiele begeiſtert 
und erwärmt, ſenkt ſich ſein Haupt mählich und mählich tiefer zu 
ſeiner Violine herab, bis zuletzt ſeine Wange auf derſelben ruht; mit 
vorgebeugtem Körper führt er ſeinen Bogen und lauſcht mit voller 
Hingebung den entlockten zauberiſchen Tönen, jo dafs ein ſchulgerechter 
Virtuoſe vor dieſem warmen Ausdrucke des lebendigen Gefühles, vor 
dieſem Verſenken in bie Tonwellen, vor biejem Verſchmelzen des Mu— 
ſikers mit ſeiner Kunſt zurückſtehen muſs.“ 

Und dann erſt die Wirkung auf die lauſchende Zuhörerſchaft! 
Wie das elektriſch durch die Glieder zuckt, wie das in die Seele fährt! 
In fanften, weichen Molltönen hebt das Adagio an und ladet zu ruhigen 
rhythmiſchen Bewegungen; es iſt ein Sehnen und Seufzen, das un— 
geſtillte Verlangen nach dem geträumten Glücke, die vordrängende Be— 
gierde nach der nahenden und entweichenden Geliebten, die Trauer um 
entſchwundene ſchönere Tage. Doch — plötzlich ſchlägt der Ton in Dur 
über, das Tempo wird raſcher und raſcher, die Melodie ſtürzt über— 
quellend hervor, im raſenden Fluge, im betäubenden Wirbel erfaſst 
fie den Jüngling, durchwühlt fie den Mann, dass er in hellen Jubel 
ausbricht und dem ſinnbetäubenden Taumel ſich ergibt. Wie da die 
Töne durcheinander jagen, ſich überſtürzen, dem ſchäumenden Meere gleich. 
Oben auf den Tonwellen aber ſchaukelt in übermüthiger Keckheit trium— 
phierend die Melodie, bald ſchwillt ſie empor, bald taucht ſie nieder, 
um dann im neuen Siegeslaufe nach oben zu dringen! Doch ebenſo 
plötzlich wie der Sturm die Brandung hervorgerufen, ebenſo raſch 
fällt ſie in das vorige melancholiſche Sehnen und Schmachten wieder 
zurück. Es iſt wahrhaftig „himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt“, ein 
Bild des ungariſchen Sprichwortes: „Der Magyar freut ſich unter 
Thränen ...“ 

Und ſo ſchließe ich dieſe flüchtigen Andeutungen über die ſehr 
dankenswerten Ergebniſſe ber Zigeunerzählung vom Jahre 1893 mit 
den Schluſsworten meines Buches: „Die geiſtige, ſittliche und ſociale 
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Roheit und Verthierung des Zigeuners iſt größtentheils das Pro— 
duct ber Verlaſſenheit und Verwahrloſung, in welcher) dieſes Volk (aller- 
dings hauptſächlich nach eigenem Willen) bisher gelebt hat und großen— 
theils auch heute noch lebt. Daſs dem Volke die Anlagen und Fähig— 
keiten zu einer intenſiven und fruchtbringenden geiſtigen und körper— 
lichen Thätigkeit nicht mangeln, beweist die Erfahrung. Es gilt nur 
die richtigen Maßregeln mit Umſicht und weiſer Schonung, aber auch 
mit Strenge, Energie und Ausdauer zu treffen, und das Reſultat wird 
ein günſtiges ſein.“ . .. „Möge dem Volke die Zukunft günſtiger fein 
und die ſanften Bande der geiſtigen und ſittlichen Cultur auch den 
verachteten, gemiedenen und verjagten Zigeuner zum ebenbürtigen und 
gleichberechtigten Bürger des Landes erheben; mögen ſie ihm, dem flüch— 
tigen und heimatloſen Sohne der Heide, ein trautes Heim und ein ge— 
liebtes Vaterland erwerben!“ 


Weihnachten in Langesthei. “) 
h Von Prof. Chr. Baufer. 
Innsbruck. 

n unmittelbarer Nähe der Halteſtelle Wiesberg am rechten Ufer ber 
3 wilden Triſanna, hart am Eingange in das Paznaun, ſteht auf 
einem mit Fichten dünn beſetzten, vom Gebirge durch einen Ein— 
ſchnitt ſich ablöſenden Felſenhügel das alte, ſeit den Fünfzigerjahren 
unbewohnte Schloß Wiesberg, welches heute faſt einer Ruine gleicht. 
Hoch in die Lüfte ragende ſtarke Mauern zeugen noch von dem ehemaligen 
Daſein des gewaltigen, kühnen Baues, den in den Jahren 1350 bis 
1799 reiche und mächtige Grafen, mitunter ſelbſt erlauchte Landes— 
fürſten von Tirol im Beſitze hatten. Im Volksmunde geht die Rede, 
das Schloss berge noch heutzutage große funkelnde Schätze, die zu— 
zeiten „blüa“, d. h. ſichtbar werden, welcher jedoch habhaft zu werden 
äußerſt ſelten gelinge. Solcher Sagen über das Schloſs Wiesberg gibt 

es mehrere; ich will hier nur zwei mittheilen: 

1. Das Kegelſpiel. 
„Ein Knabe aus dem Burgfried' hatte in dem benachbarten 
Walde Reiſig geſammelt und war mit ſeinem Bündel bis unmittelbar 


7) Dorf in Paznaun, Bezirkshauptmannſchaft Landeck, Tirol. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIII. Bd. (1897.) 7 
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vor das Schloſs Wiesberg gekommen. Daſelbſt ſah er zu ſeinem größten 
Erſtaunen eine Kegelbahn, auf der mehrere ſchwarzgekleidete Herren 
ſpielten. Dieſelben winkten ihm, ohne ein Wort zu ſprechen, er ſolle 
ihnen die Kegel aufſetzen und die Kugel herausrollen laſſen. Der 
Knabe dachte bei ji): ‚Nu das ſind Landecker Herren, bie mir für 
das Kegelaufſetzen nicht ſonderlich viel geben würden; indes will ich 
ihnen auf kurze Zeit dieſen Gefallen ermeijen. Dann ſetzte er den 
Herren eine ziemliche Weile die Kegel auf, ohne daſs fie ihm einen 
Heller gegeben hätten. Den Knaben verdroßs dies, und er ſagte leiſe 
zu ſich ſelbſt: Noch während ein paar Spiele unterziehe ich mich 
dieſer Mühe, dann aber gehe ich meines Weges nach Haufe.” Die Herren 
ſchoben weiter; bald aber war das Spiel zuende. Jetzt deuteten ſie dem 
Knaben, er ſolle als Entſchädigung für ſeine Mühewaltung Kugel und 
Kegel mit ſich nach Hauſe nehmen. Derſelbe aber ſagte zu ſich: „Was 
ſoll ich mit dieſem lumpigen Kegelſpiel anfangen? Das hilft mir zu 
nichts!' und er gieng, darauf vollſtändig verzichtend, fort. Da hörte 
er im Schloſſe drinnen auf einmal laut und heftig weinen, und 
als er nochmals nach demſelben umblickte, war von der Kegelbahn und 
den Scheibern nicht die mindeſte Spur mehr zu entdecken.“ 

Da von dem Schloſſe Wiesberg noch jetzt die Sage geht, es 
liege in demſelben ein goldenes Kegelſpiel als Schatz, den bislang noch 
niemand gehoben habe, jo ijt es ſehr wahrſcheinlich, dass fid) das ange— 
botene Geſchenk, hätte es der Knabe angenommen, in lauter Gold ver— 
wandelt hätte. 

2. Das Goldſtücklein. 

„Ein Tobadiller Weiblein, eine etwas einfältige Perſon, kam 
einſt durch Zufall zur äußeren G'fällbrücke, die in der Nähe des 
Schloſſes Wiesberg, unmittelbar unter dem berühmten Triſannaviaduct, 
über die Sanna führt. Auf dieſer Brücke ſtanden eine Menge ſchwarzer 
Säcke mit großen Löchern, aus denen ganz wertloſe Waren, wie alte 
Hodern, Glas- und Schüſſelſcherben, zerbrochene Wetzſteine u. dgl. 
hervorlugten. Die genannte Perſon dachte ji: ‚Wer mag doch dieſe 
alten Säcke mit dem lumpigen Zeug, das niemand dienen kann, hierher 
geſtellt haben?’ Sie muſterte die Ware etwas näher und ſagte ſchließlich: 
Höchſtens einen Wetzſteinſtumpf könnte ich brauchen, um damit mein 
Sackmeſſer zu ſchärfen; einen ſolchen will ich mitnehmen.“ Sie griff 
daher nach einem Stumpf, ſteckte ihn in ihren Kittelſack und gieng damit 
nach Hauſe. Daſelbſt angekommen, wollte ſie den Wetzſtein aus dem 
Sacke nehmen; doch ſie fand ihn nicht mehr. Da griff ſie tiefer in 
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den Sack, und ſiehe da, in deſſen unterſter Falte ſtieß ſie auf eine kleine 
Münze, und als ſie dieſe hervorlangte, war es ein funkelndes Gold— 
ſtücklein! Ganz außer ſich vor Freude lief das Weiblein wiederum 
haſtig den Berghang zur erwähnten Brücke hinab, doch waren die Säcke 
mit ihrem Inhalte ſpurlos verſchwunden.“ 

Als man bei der Anlage der Arlbergbahn den großartigen, 86 m 
hohen und 100 m langen Triſannaviaduct, der knapp unter dem 
Schloſſe die Enge des Paznauns überbrückt, erbaute, da wurde 
Wiesberg wieder der langen Vergeſſenheit und dem drohenden 
gänzlichen Verfalle entriſſen und in einen beſſeren, mehr wohnlichen 
Stand geſetzt. 

Nachdem ich in Wiesberg den Bahnzug verlaſſen, warf ich noch 
einen flüchtigen Blick auf das erwähnte umfangreiche Schlojs, ſowie 
auf die Wiesberg gegenüberliegende Paznauner Thalſeite, wobei mein 
Auge unwillkürlich auf der Höhe droben den kleinen Weiler Valggenair 
ſtreifte, deſſen romaniſcher Name!) allein die Aufmerkſamkeit der 
Sprachforſcher ſchon öfter auf ſich gelenkt hatte. Dann hieß es in die 
„Sandalen des heiligen Franciscus“ treten und den ſchmalen, eiſigen 
Fußweg zur neuen, im Sommer des Jahres 1890 durch wiederholte 
Erdabrutſchungen beſchädigten, doch ſogleich wieder in fahrbaren Stand 
geſetzten Thalſtraße hinabſteigen, in deren koſtſpieligen Bau die ausge- 
dehnte, arme Gemeinde Kappl nur ſehr ungern eingewilligt hatte. 
Unten bei dem neuen, Zollhauſe, das vorläufig wegen der Erdbrüche, 
die von dem ſteilen Abhange auf dasſelbe herabzuſtürzen drohen, gar 
nicht bewohnt werden darf, angelangt, konnte ich nicht umhin, noch einige 
Augenblicke der Betrachtung der in ſchwindelnder Höhe ſchwebenden, 
gewaltig imponierenden Triſanna-Bahnbrücke zu widmen, bevor ich 
meinen Marſch durch den düſteren, zwiſchen Waldung und Felſen ſich 
hinwindenden Eingang des Thales Paznaun in raſcherem Schritte 
antrat. Dieſe Schlucht, das „G'föll“ (Gefälle) genannt, ſowie die an 
dieſelbe ſtoßenden ſteilen Berglehnen waren vorzugsweiſe der Schau— 
platz, wo am 24. November des Jahres 1809 die wackeren Paznauner, 
die an einen Friedensabſchluſs Oſterreichs mit Napoleon (14. October) 


1) Nach dem Altvater L. v. Steub („Rhät. Ethnologie“, S. 109) vom roman. 
val de cane nero, Schwarzenhundsthal, ober de eannura oder d'aqua nera; nach 
S. H. in dem äußerſt geiſtvoll geſchriebenen „Beitrag zur Studie über Patznaun“ 
(in: „Neue Tiroler Stimmen“ v. J. 1887, Nr. 50 bis 54) Nr. 54 vom roman. 
val canaire..., oder val eanair..., oder val canera — Thal des ſchwarzen 
Hauſes. 
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gar nicht glauben wollten, die feindlichen Baiern zurückſchlugen und 
deren weiteres Vordringen in das Thal erfolgreich hinderten. Inter 
eſſant iſt das Verhalten der Weiber vor dem Gefechte bei Giggl und 
im „G'föll“. Ein Weib warf jid) in der Antoniuskapelle auf dem jo- 
genannten Grieſe ſchluchzend auf die Knie, ſtreckte die Arme aus mit 
geballten Fäuſten und ſchrie: „Heiliger Antoni, will halfa oder will 
nit halfa? 3 böt der ſiſt mei Löpti' kan Vot'runſer mia!“ („Heiliger 
Antonius, willſt du helfen, oder willſt du nicht helfen? Ich bete Dir 
ſonſt mein Lebtag kein Vaterunſer mehr!“) Als ein gewiſſer Zacharias 
Sailer auf das linke Ufer die Nachricht herüberbrachte, den Schützen 
gehe die Munition aus und der Feind bereite ſich vor, auch auf 
dem Thalwege einzudringen, da kam die Übergabe zur Sprache. Als 
eine weibliche Reſervegarde, die mit Heugabeln, Hacken, Senſen, 
Dreſchflegeln und ähnlichen Werkzeugen ausgerüſtet war, davon hörte, 
brach ſie in Wuth aus und ſchrie: „Außi! außi ins G'föll! Miar 
wölla duſſa di Koga mit Sta derſchloga!“!) („Hinaus! hinaus ins 
Gefälle! Wir wollen draußen die Kerle mit Steinen erſchlagen!“) Und 
in der That waren es gerade die Weiber, welche von den hohen 
Felſenwänden herab zahlreiche Steine auf die Feinde warfen oder 
wälzten und gewiſs manchen damit tödtlich trafen und in die wild 
toſende Triſanna hinunterſtürzten. “ 

Etwa eine leichte Stunde mochte vergangen ſein, als ich bei dem 
einzeln ſtehenden Gaſthauſe „zur Sonne“ ankam, wo ich wegen der 
empfindlichen Kälte, die ich fühlte, gerne zuſprach, um meine fröſteln— 
den Glieder zu wärmen und einen guten Kaffee zu ſchlürfen. Doch 
nicht allzu lange ſaß ich in der traulich warmen Gaſtſtube, es trieb 
mich wieder hinaus ins Freie, um meinen noch zweiſtündigen Weg 
in die Heimat zurückzulegen. Eine kurze Strecke hinter dem erwähnten 
Gaſthauſe, dem „G'föllhaus“, erweitert ſich das Thal, und die Land— 
ſchaft wird belebter und freundlicher. Die Sohle bildet einen Keſſel, 
den vorzeiten, wie die Volksüberlieferung mit aller Wahrſcheinlichkeit 
behauptet, ein See füllte, weshalb auch die Ortſchaft am rechten Ufer, 
etwas abſeits von der Thalſtraße, „See“ genannt wird. Genauer hieß 
früher das Dorf oder die Gemeinde „am See“ — in lateiniſchen Urkunden 
ſtets „ad Laeum". Wenngleich auch dem Laien der Dorfname See gut 
deutſch klingt, ſo hat es doch nicht an Gelehrten gefehlt, welche denſelben 


!) 0 bedeutet langes, d kurzes trübes a. 
2) Vgl. hierüber Alois Flir, „Bilder aus den Kriegszeiten Tirols ...“ 
2. vermehrte Auflage (Innsbruck 1878), S. 120 bis 150. 
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lieber aus dem Keltiſchen zu deuten verſuchten.!) — Ich gieng meines Weges 
weiter, wobei ich hier und da einen Blick auf die linke Thalſeite 
hinüberwarf, wo auf der jähen Höhe droben mein Auge die zur Seel— 
ſorge Langesthei gehörigen kleinen Weiler „Flung“ (roman. val lunga) 
und „Schrofen“ (ital. serofo, lat. serupus) bemerkte. Ungefähr 2 km 
hinter dem idylliſchen Dorfe See, unweit des rühmlich bekannten guten 
Gaſthauſes „Wald“, zweigt der ſchmale, ſteile und nahezu eine Stunde 
andauernde Fußpfad nach dem ſonnigen Alpendorfe „Langesthei“ von 
der Thalſtraße ab. Dieſen ſchlüpfrigen, in faſt gerader Richtung 


anſteigenden Pfad muſste natürlich auch ich einſchlagen, wollte 


ich mein heißerſehntes Ziel, das mir ſchon längſt im Geiſte 
vorgeſchwebt, erreichen. Etwa den dritten Theil dieſes Bergpfades 
hatte ich glücklich im Rücken, als ſich, freilich nur auf kurze Zeit, 
zu meiner nicht geringen Freude der milden Sonne goldener 
Ball im Süden zeigte, während die ſogenannte „Veaderſeite“, ſowie 
die Thalniederungen in tiefem Schatten lagen, weil dieſe Gegenden 
des engen Paznauns der Sonnenſtrahlen regelmäßig von Martini bis 
Mariä Lichtmeſs vollſtändig entbehren. — Den kleinen Weiler 
„Gufl“, der offenbar ſeinen Namen dem churn. cuvel, Höhle (ital. 
covelo) verdankt, ließ ich links liegen, und gar nicht mehr lange 
dauerte es, ſo hatte ich gut die halbe Höhe meines Zieles er— 
ſtiegen. Da grüßte das ſtille Dörfchen mit ſeinen von Wind und 
Wetter gebräunten hölzernen Häuſern und dem weißen Kirchlein freund— 
lich zu mir herab, als wollte es mich herzlich bewillkommen. Der 
Name „Langesthei“ — im Jahre 1624 „Langezthayen“ geſchrieben 
— ſtammt vom altdeutſchen langez oder langiz, Lenz, und theia, 
mundartlich taa (churw. tegia, thea, ital. teggia, lat. attegia, Hütte), 
und heißt ſoviel als „Lenz-Sennhütte“, Maienſäſs. Voralters nämlich 
ſtand dort eine Senn- ober Alpenhütte und wurde dabei das Vieh im Früh— 
ling geweidet. Dem verehrten Leſer dürften vielleicht die romaniſchen 
Weilernamen aufgefallen ſein, die wir bisher angeführt haben. Dem diene 
die kurze Bemerkung: Der obere Theil des Paznauns (pozzignone,?) 

) Z. B. S. H. Nr. 52 aus dem ir. di = klein, und a — Hügel, alſo dio, 
geziſcht ausgeſprochen ria oder zia, und wie anderswo in seo umgebildet. 

2) So nach Steub „Rhät. Ethnologie“, S. 76); nach anderen von pats 
— prats in auna — aqua, „Wieſen am Waſſer“, „Wieſen an der Ache“, oder von 
pass in nau, „Gang am Waſſer“, weil in alter Zeit bei dem Weiler „Paznaun“, 
von dem das ganze Thal ſeinen Namen erhalten, ein See geſtanden haben ſoll; 
oder, was offenbar weit zuſagender ijt, nach A. K. (vgl. Bote für Tirol ...“ 
v. J. 1888, Nr. 187) von pezzignone, „guter, ſchöner Fleck Land“. 
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Sumpf), welcher die Gemeinden Iſchgl und Galtür in ſich begreift, war 
urſprünglich romaniſch, wie noch die zahlreichen romaniſchen Weiler-, 
Flur⸗, Bach⸗ und Bergnamen beweiſen. Auch die höher gelegenen 
Weiden und Alpen des unteren Thales mit den Gemeinden Kappl 
und See haben noch meiſt romaniſche Benennung, ein deutlicher 
Beweis, daß auch dieſe zuerſt von Romanen bewohnt wurden. 
Dagegen ſind romaniſche Weiler- und Flurnamen in den Nie— 
derungen des vorderen Paznauns ſehr ſpärlich vertreten, ebenfalls 
ein Fingerzeig, daß Deutſche (Bajuvaren) zuerſt hier die Wälder 
gelichtet und den Boden urbar gemacht und cultiviert haben. 
Schließlich find manche romaniſche Appellativa!) als alte Überbleibſel 
noch heutzutage im ganzen Thale, namentlich im oberen, in den 
ſonſt deutſchen Wortſchatz eingeſtreut, wie denn das Paznauner Idiom 
bairiſche, alamanniſche?) und romaniſche Elemente verbindet. Während 
der Bewohner des „unteren“ Thales (U. Th.) zumeiſt dem Ober⸗ 
innthaler in Sprache und Sitten gleicht, ähnelt der von Iſchgl (churn. 
Ischla) und Galtür (Cultura) ſchon vielfach dem benachbarten Enga— 
deiner oder Montafoner; in Galtür ſprechen noch gegenwärtig hoch— 


!) Vgl. Alem. XVIII, 2, 185 f. — Vgl. außerdem noch: Arr f, Daran⸗ 
geld (lat. arra) Banna, Wagenkorb (gall. benna), Buger m., mageres, kleines 
Schaf (frz. bougre), Bulga f., lederner Sack (gall. bulga), Butza m., kleine Erd⸗ 
abrutſchung (lat. puteus, ital. pozzo), Cispa f., Traubenmiſpel, Aronia rotundifolia 
Pers., Cornáli n., leichtfertiges Weibsbild (ital, eanaglia, frz. canaille), Cornesti f., 
leichte Schelte auf ein Frauenzimmer, Contfuater n , Brieftaſche, Cujo m., Flegel, 
Spitzbube (mundartl. ital. eojon), Focheza f., eine Art dünnen, zwiſchen zwei 
Eiſenblechen gebackenen Kuchens (ital. foeaecia), goseha v., ſtoßen, von den 
Widdern, (pic. eoissier, eochier „mit den Hörnern ſtoßen“, ital. cozzare; vgl, 
Diez, I, 143 f.), Grolla f., Kügelchen am Paternoſter, Grüscha plur. Kleien 
(ital. erusea), Gstöttla f., Schachtel (lat. seutula) Gstrau m., Hammel (ital. 
castrone), Löbratscha f, verzerrter Mund (ital. labruceio), Lacka f., Lache (lat. 
lacus), Musla f., Maulkorb (engl. muzzle), Pfötscha m., junges Bäumchen (lat. 
pieea, ladin. petsch, Fichte), Pilla m., kleiner Stadel in Bergwieſen (frz. pile, 
Haufe), pizga v., jucken (ital. pizzicare), Poppa, Puppe, Wickelkind (churw. pupa, 
Kind), rantsch, ranzig (lat. rancidus), Sehormüzl m., Papierdüte (ital. searnuzzo), 
Scharniggl w., neunblättrige Zahnwurz, Dentarta enneaphyllos L., Tröppla f., 
Falle, Fangeiſen (ital. trappola), Wuramenta f, Murmelthier (aus lat. mus 
montis), Zegger m., Armkorb (ital. secchia) u. dgl. 

2) Vgl. beiſpielshalber: Brinta f., Thalnebel, dussa, draußen, hussa, haußen, 
Fidli n., der Hintere, furt, fort, g'hótt, gehabt, g’söt, geſagt, Hiana f., bogen⸗ 
förmige Handhabe an Eimern; Kaib m., grobe Schelte, kiba v., zanken, ſtreiten, 
kli, klein, Koga m., Aas, dann Schimpfwort, Kröss u., Tannenreiſig, Nöni m., 
Großvater, Plumpera, große bauchige Kuhſchelle, Saufa f., Zieger in warmen 
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betagte Leute die walſeriſche Mundart, 1) find alſo Walſer- oder 
Schweizer⸗Alamannen. 

Soeben ſchlug es 1 Uhr vom Thurme, als ich keuchend und im 
Schweiße gebadet den „Kirchplatz“ des 1460 m hohen Alpendorfes 
Langesthei erreichte. Ich mußte hier einige Augenblicke ausruhen, um 
friſchen Athem zu ſchöpfen, wobei ich die ſchöne Winterlandſchaft mit 
den herrlichen, hoch ins Blaue ragenden Bergen bewundern konnte. 
Langesthei gerade gegenüber, die große ſchöne Alpe Gamperdun?) 
überragend, zeigten ſich meinem fröhlichen Blicke das leicht beſteigbare 
„Kreuzjoch“ mit der pyramidenförmigen „Zwölfiſpitze“ und etwas öſt— 
lich davon der wenigſtens durch ſeinen Namen berüchtigte, 3104 m 
hohe „Hexner“ (das „Hexaköpfli“), an den ſich, wenn auch nicht un— 
mittelbar, die „Furggla“ (furcola) und die mit einer prachtvollen 
Rundſicht lohnende und daher gerne beſuchte Pyramide des „Roth— 
pleißkopf“ würdevoll anreihen. Über die ſtattliche „Kappler“ Kirche 
und die zahlreichen Weiler hinweg, ganz im Hintergrunde des roman— 
tiſchen und an Naturſchönheiten ſehr reichen und doch noch leider viel 
zu wenig bekannten Paznaunthales, gewahrte ich im Südweſten die 
ſchimmernde, kühne „Ballunſpitze“, um von anderen anſehnlichen Spitzen 
und Kuppen, die in Sicht kamen, gänzlich zu ſchweigen, aus Furcht, 
ich könnte mit der bloßen Aufzählung einer Reihe meiſt unbe— 
kannter Namen die Geduld mancher Leſer auf eine zu harte Probe 
ſtellen. Nachdem mein Blick noch die ausgedehnten, herrlichen Fichten— 
waldungen der rechten Thalſeite, ſowie die vielen verſtreuten Gehöfte 
der „Ganden“ und „Neder“, wo ich das Geburtshaus des berühmten 
Genremalers Matthias Schmid ſofort erkannte, geſtreift hatte, trieb 
ein innerer Drang mich wieder fort vom Kirchplatze, dem beliebten 


Molken, Schübli (im oberen Thale - O. Th.: Schüblig) m., Wurſt, Sugl m., 
½—1jähriges Lamm, trüaehta v. (O. Th.: trüa), Wachſen, Zunehmen, Zila ober 
Zileta f., Zeile, Reihe. — Weit mehr mod) ijt dies im O. Th. der Fall; ich er- 
wähne nur: Autar, Euter, bitz, a bitz, ein wenig, Donstig, Donnerstag, dua, und 
dua, und dann, göstar (U. Th.: nacht), geſtern, Gotta (U. Th. Totta), Tauf⸗ 
pathin, Götti m.; Gueksa f., Schueegeſtöber, Kriasa f., Kirſche, Kriss (= Króss 
im U. Th.), Nona f. (U. Th.: Nali n.), Großmutter, schölcha v., ſchimpfen, 
ſchelten, silfa y., weinen, Wong m., ſteile Berghalde. Beachte zudem noch bie 
Dehnung des trüben a in: Bört m., Bórta f., körta, Schórta, Sehwórta, Wörta 
u. ſ. w. 

) Vgl. A. Birlinger, „Rechtsrheiniſches Alamannien“ (Stuttgart 1890), 
S. 369 bis 375. 

2) Vgl. den vorarlbergiſchen Alpennamen Gampertona, italieniſch campo 
rotondo. 
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Verſammlungsorte der Langestheier Bauern — mit Ausnahme des 
Herrn Curaten gibt es in Langesthei nur Bauern — vor und nach 
dem Kirchenbeſuche. Kaum waren einige Minuten entſchwunden, ſo 
ſtand ich mit freudepochendem Herzen ſchon an der Schwelle meines 
theueren Vaterhauſes. Hierauf öffnete ich, nach Sitte der Bauern 
ohne Anklopfen, die niedrige Thüre und trat, den Hut auf dem Kopfe 
behaltend, unter Anwünſchung einer guten Zeit, in die angenehm 
warme Stube. Kaum wurden meine Brüder und die Schwägerin meiner 
anſichtig, ſo liefen ſie freudigſt auf mich zu, umfaſsten und ſchüttelten 
tüchtig meine Rechte und begrüßten mich aufs herzlichſte. „Gott grüaß' 
di 8° (auch), Chriſtä“, ſprach der Bruder Alois, „biſt döcht (doch) 
endli' köma (gekommen) af (auf) Weinicht! Miar (Wir) 5óba bU jchua 
nacht oͤlli' (ſchon geſtern immer) derwoͤrtet (erwartet). Wia hot 's di’ 
off? g'hött (gehabt) z' Sprugg? Höck' di’ nu nidar und ruah' aus, 
dönn du biſt g'wiſs röcht möad (Setze dich nur nieder .. .)!“ Leider 
hatte inzwiſchen der gute alte Vater das Zeitliche geſegnet; die liebe— 
volle, um uns Kinder ſo zärtlich beſorgte Mutter war bereits in 
meiner Jugendzeit einem tückiſchen Lungenleiden erlegen. Daher miſchten 
fid) in die Freude, welche mich beim Betreten meiner Geburtsſtätte an- 
gewandelt, auch ſtille Thränen der Wehmuth. Indes mein erſtes war 
jetzt, Hut und Winterrock abzulegen und mich auf die Bank hinter dem 
Tiſche zu verfügen, um etwas auszuruhen von dem langen und be— 
ſchwerlichen Marſche. 

Wie ich nun recht behaglich bei Tiſche ſaß, erkundigte ich 
mich ſelbſtverſtändlich vor allem um das Befinden meiner theueren 
Brüder Chryſanth und Alois — der dritte, namens Quirin, weilte 
damals ſchon ſeit längerer Zeit in der ſchönen Landeshauptſtadt 
Innsbruck und brachte es nicht übers Herz, auf Weihnachten ſeine 
geliebte Familie zu verlaſſen und nach Hauſe zu fahren — und 
meiner Schwägerin Thekla nebſt deren bausbackigen Kindern. Hierauf 
brachte mir die Schwägerin, wie dies in Paznaun löbliche Sitte 
iſt, ein Gläschen guten „Faulbeerers“ (d. i. des Schnapſes von der 
Frucht der Ebereſche oder Vogelbeere, Sorbus aucuparia) zur Ab— 
kühlung, während ein Mädchen eine Flaſche ausgezeichneten Duell 
waſſers vom nahen Brunnen für mich geholt hatte. Nicht lange 
dauerte es, ſo erſchien auf dem Tiſche der Kaffee in Begleitung eines 
tüchtigen Eierkuchens. Als alle in der Wohnſtube Anweſenden mir ein 
„G'ſöng' Gott!“ zum Speiſen gewünſcht hatten, da legte ich meine 
brennende Cigarre gerne beiſeite und griff wacker zu. Weil ich ſeit 
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meiner bereits vor 6 Uhr Früh erfolgten Abfahrt von Innsbruck bis 
jetzt nichts Erhebliches zu mir genommen hatte, jo war meine Eſsluſt 
fürwahr eine ſehr geſegnete. Während des Speiſens ließ ich wiederholt 
meinen Blick in der warmen, getäfelten Stube herumgleiten und da 
bemerkte ich zu meinem innigen Wohlbehagen die ſchönſte Ordnung und 
größte Reinlichkeit. Daher konnte ich nicht umhin, der Schwägerin 
hiefür meine vollſte Anerkennung auszudrücken. Indes fiel mir gleich 
bei, daſs heute ja der Vorabend des hohen Weihnachtsfeſtes ſei, worauf 
ſich jung und alt ſchon ſo lange gefreut. Daher Stube und Kammern 
ſäuberlich gewaſchen, Tiſche, Bänke und Lehnſtühle blank geſcheuert und 
die kleinen Fenſter ſpiegelhell gereinigt. Daher die ungewöhnliche 
Rührigkeit und Geſchäftigkeit im ganzen Hauſe. Der Bruder Alois, 
welcher verheiratet und bereits Vater von vier rothwangigen, lebens— 
frohen Kindern iſt, hielt einen tüchtigen Almkäſe feſt zwiſchen ſeinen 
Knien und hob davon mit einem großen Meſſer lange dünne 
Schnitten in reichlicher Zahl ab. Sodann nahm er einen weißen Brot— 
laib und darauf mehrere große, ſchöne Apfel und machte aus dieſen 
ebenfalls viele Schnitten. Alle dieſe Schnitten nun wurden auf einen 
Laden, in Gruppen geſondert, nebeneinander gelegt und in einem kühlen 
Gemache zum Trocknen bis zum zweiten Weihnachtstage aufbewahrt, 
wo ſie dann nach dem vormittägigen Gottesdienſte, der nur aus einem 
Hochamte beſtand, in Teig gehüllt, in heißes Schmalz gegeben und 
darin gebacken wurden. Das ſind die berühmten „Kücheln“ (Kuchen), 
welche nebſt den Krapfen und „Straua“ (Strauben, Spritznudeln) oder 
„Koch“ an hohen Feſttagen den auserleſenen Mittagstiſch der Paznauner 
zieren. Getrunken wird zu dieſem Backwerke gegenwärtig gut gezuckerter 
Kaffee, der jetzt auch in Paznaun wie anderwärts ſtark verbreitet iſt, 
ausgenommen es vertritt ſeine Stelle noch zuweilen wie früher eine ſüße 
„Kearſchna-“ (Kirſchen-), „Biara-“ oder Cibebenſuppe. Es gibt im 
genannten Thale fünf ſolcher Tage, an denen regelmäßig der Paz— 
nauner, und ſei er noch ſo arm, ſich an den nahrhaften, wohlſchmecken— 
den Kücheln zu Mittag erquickt. Dieſe „Kücheltage“ ſind: Das 
St. Stephansfeſt, der erſte Sonntag in der Faſten, ) ber Oſter- und 
Pfingſtmontag und das Feſt Mariä Himmelfahrt. Mir ſowie den 
Brüdern mundeten am zweiten Weihnachtsfeſte beſonders die fetten, im 
heißen Schmalze ſchwimmenden „Kasküachla“, während die Schwägerin 


1) Der ſogenannte „Kasſundig“, an dem bie Kücheln aus nahmsweiſe als 
Nachtmahl dienen. 
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und die lieben Kinder mit Vorliebe nach den ſchmackhaften, ſüßen 
Krapfen und Apfelkuchen griffen. 

Der andere Bruder, Chryſanth, zerſchnitt unter dem Druckmeſſer 
bie unlängſt in Pians — in Langesthei, das doch 277 Seelen zählt, 
gibt es gegenwärtig nicht einmal einen Tabakverſchleiß oder eine 
Krämerei — gekaufte Tabakrolle, dann muſste er in einem Holz— 
ſchoppen für die beiden Feiertage eine große Anzahl Scheiter ſpalten, 
worauf er in dem Stadel mit dem Zerzauſen („Zaſa“) ) des Pfriemen⸗ 
heues („Bürſtigs“) für das Vieh wieder vollauf zu thun hatte. Die 
Schwägerin ſchaltete und waltete zumeiſt in der rauchigen Küche und 
war gerade im Begriffe, die bereits früher bereiteten und geformten 
Krapfen im heißen Schmalz zu backen. Auch dieſe ſind eigentlich für 
das Feſt des heiligen Stephanus?) beſtimmmt, doch werden bald nach 
dem Backen einzelne Stücke bereits am heiligen Abende den Familien— 
gliedern zum Koſten (als Probe) verabreicht. Und ſiehe, ich hatte 
meinen Kaffee kaum zur Hälfte getrunken, ſo brachte die neunjährige 
Nichte Filomena ſchon einen Teller voll Krapfen auf den Tiſch mit 
der freundlichen Einladung, dieſelben zu verſuchen. Weil ich von 
jeher ein beſonderer Freund des Süßen, alſo auch dieſes Backwerkes 
war, ließ ich mich nicht zweimal laden, ſondern nahm davon ein 
Stück nach dem anderen und verſpeiste es mit großer Luſt. Auf dieſe 
Weiſe mochte ich wohl den halben Teller Krapfen geleert haben. 
Das Hauptingrediens der Paznauner Krapfen, welche fürwahr vor— 
trefflich munden, namentlich zum Kaffee, ſind fein geſtampfte „Möga“ 
(Mohn), zu denen noch weich geſottene und klein zertheilte ge— 
dörrte Birnen, Cibeben und Neugewürz kommen. Häufig fehlen die 
Birnen, ſeltener die Cibeben. Krapfen und Apfelkuchen eſſen wohl alle 
Leute gerne, beſonders die Kinder und Greiſe, während die gefeierten 
„Kasküachla“ zu ihrer Verdauung einen ſtarken Magen vorausſetzen 
und daher am liebſten und vorzugsweiſe von Männern und Jüng— 
lingen verzehrt werden. Die „Kasküachla“ ſind überhaupt das bevor— 
zugteſte Gericht Paznauns, über deſſen enge Grenzen längſt ihr Ruhm 
gedrungen iſt. 

Nach dem Eſſen betrachtete ich, um wieder auf unſeren Gegen— 
ſtand zu kommen, mit Aufmerkſamkeit und Muße die im Tiſchwinkel 
unter dem ſchwarz geräucherten Crucifixe angebrachte, bereits etwas 

) Zeiſen, indem für ei (— mhd. ei) der Paznauner gedehntes a ſpricht. 

2) Am Chriſtfeſte ſelbſt gibt es zu Mittag Speckknödel nebſt Fleiſch und 
Speck mit Kraut. 
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alterthümlich ausſehende Weihnachtskrippe, worin ein allerliebſtes 
Chriſtkindlein lag, umgeben von dem heiligen Joſef und der ſeligſten 
Jungfrau Maria, von den Hirten mit weißwolligen Schäflein und von 
den Weiſen aus dem Morgenlande; an der Decke der Krippe ſchwebten 
mehrere Gloriaengel. Links und rechts von dem Crucifixe hiengen an 
den getäfelten Wänden noch paſſende, an Weihnachten erinnernde Ge— 
mälde und andere Kupferſtichbilder. Schade, baj8 dieſe Krippen, an 
denen die lieben Kleinen die innigſte Freude finden, auch in den Fa— 
milien der Thalbewohner immer ſeltener werden. Jetzt ſchlug es drei 
Uhr im nahen Kirchthurm, und ſogleich erſcholl das „Feierabendläuten“, 
zuerſt mit der kleinſten, dann mit der nächſt größeren und endlich mit 
der größten Glocke, bis zuletzt alle zuſammen im Chore klangen und 
mit reinen Stimmen durch die ſtillen Lüfte das kommende hohe Weih- 
nachtsfeſt verkündigten. Des Bruders Kinder, welche ſich bisher gegen 
mich ziemlich ſchüchtern und ſchweigſam benommen und meiſtens in 
der Küche als fleißige Zuſchauer beim Krapfenbacken ſich aufgehalten 
hatten, wurden jetzt allmählich etwas zutraulich und redſelig und be— 
antworteten zur Zufriedenheit all die Fragen, welche ich an ſie über 
die Geburt des Chriſtkindleins, die Ankunft der Hirten, über die Er— 
ſcheinung der heiligen drei Könige u. ſ. w. geſtellt hatte. Mit freude— 
ſtrahlenden Wangen erzählten mir dann die Kleinen, wie auch heuer 
der heilige Nikolaus ſie mit Kleidungsſtücken, Schuhen und farbigen 
Strümpfen bedacht, desgleichen jedem eine Schüſſel voll Apfel und Birnen, 
Nüſſe und gebratener Kaſtanien eingelegt habe. Vorzüglich hätten ihnen 
auch die „Eſelmilchbrocken“ vom heiligen Nikolaus gemundet. Auch ver— 
gaßen ſie keineswegs der Mittheilung, daſs der Vater heuer wiederum 
einen ſtattlichen ſchönen Weihnachtszelten gebacken, und drangen ſo 
lange in mich, bis ich endlich mit ihnen in eine Kammer gieng, worin 
fürwahr ein großer prachtvoller Zelten nebſt vier kleineren, für die 
Kinder beſtimmten Laiben auf einem Schranke lag. 

Der Paznauner Weihnachtszelten hat regelmäßig eine runde, 
ſcheibenartige Form mit mäßig erhabener Oberfläche und miſst im 
Durchmeſſer ungefähr 32 bis 34 em und in der Dicke 8 bis 10 em. 
Die Hauptmaſſe desſelben bildet natürlich der aus Roggenmehl und 
Milch bereitete Teig, in den verſchiedene Ingredientien eingeknetet 
werden. Das wichtigſte darunter ſind die zerſchnittenen gedörrten 
Birnen, weshalb dieſe Zelten in Paznaun vorzugsweiſe „Biarazalta“ ge— 
nannt werden. Zu dieſen Birntheilchen kommen noch Cibeben, Mandeln, 
— manchmal auch Kerne von der Zirbelkiefer oder Haſelnuſs — Anis 
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und einiges Gewürz. Gebacken wird dieſes ſchmackhafte Brot beiläufig eine 
Woche vor Weihnachten. Das Geſchäft des Backens beſorgt allgemein der 
Familienvater ſelbſt, da im Paznaunthale Bäckereien und Bäcker zu 
den ſeltenſten Ausnahmen zählen. Jeder Hausſtand, wenn er die 
Koſten hierzu erſchwingen kann, bäckt ji) einen ſtattlichen Zelten für 
Weihnachten. Hier und da werden auch für die Kinder der Familie 
eigene kleine mitgebacken. Kommt der Laib fertig aus dem Backofen, 
ſo wird er in noch heißem Zuſtande mit warmer Butter, in die der 
Dotter eines Eies gerührt wurde, auf der Oberfläche beſtrichen, damit 
dieſe ſchön glatt und glänzend werde und eine hübſche gelbe Farbe 
bekomme, und harrt nun in behaglicher Ruhe der hehren Zeit des 
Anſchneidens entgegen.“) 

Kommen wir nach der längeren Abſchweifung wieder auf die 
eigentliche Sache zu ſprechen. Aus der Kammer in die Wohnſtube 
zurückgekehrt, öffnete ich den Handkoffer, den die Kinder ſchon längſt 
neugierig betrachtet hatten, nahm für ſie die in Innsbruck gekauften 
Kleinigkeiten heraus und vertheilte dieſe. Dem älteſten Mädchen, 
der fleißigen Filomena, ſowie den zwei jüngeren, Maria und Fran— 
cisca, gab ich beblümte wollene Kopftücher und dem zweijährigen 
munteren Knäblein, dem liebenswürdigen Johann, ein zierliches mit 
Spitzen verſehenes Häubchen. Weil in dem „wilden Paznaun“, 
wie es der verehrte L. v. Steub in ſeinen „Drei Sommer in Tirol“ 
nennt, außer der Kirſche, die jedoch nur in der Niederung des Thales 
wächst, keine andere Obſtart gedeiht, ſo hatte ich für die Kinder 
auch der Apfel und Birnen, Nüſſe und gebratene Kaſtanien ſowie 
eines Kranzes Feigen nicht vergeſſen. Dazu geſellten ſich ſchließlich 
noch einige geſchnitzte Schäfchen und Pferdchen. Mit freudeſtrahlenden 
Augen nahmen die Kleinen dieſe Gaben entgegen, und nachdem ſie 
ſich bei mir aufs wärmſte dafür bedankt hatten, raſch in die Küche 
hinaus, um ihrer Mutter dieſe Beſcherungen zu zeigen. 

Da es jetzt gerade an der Zeit war, wo das Vieh im Stalle 
gefüttert und getränkt werden ſollte, jo verfügte ich mich, weil ich von 
jeher ein großer Freund und Liebhaber der Hausthiere geweſen, eben— 
falls dahin. In dem warmen neuen Stalle des Alois ſtanden zwei 
ſchöne Kühe mit ſtrotzenden Eutern, zwei fette Rinder, ein ſogenanntes 
„Brienznerli“ oder „Koͤlbsweiſerli“ (d. i. ein Kalb, das im erſten 
Jahre ſchon trächtig geworden ijt), ein „Goltrind“ (einjähriges Kalb) 


1) liber bie Verwendung des Paznauner Weihnachtszeltens vgl. den Aufſab 
in „Bote für Tirol und Vorarlberg“. Jahrgang 1889, Nr. 16 und 17. 
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und zwei junge Kälber; alle waren im beſten Stande, ſäuberlich 
geſtriegelt und gebürſtet. Im Hintergrunde des Stalles bemerkte ich 
noch zwei meckernde Ziegen, die an Ketten hiengen und Laub rupften, 
und in einem Bretterverſchlage einige blökende Schafe: eine „Sb“ 
(Mutterſchaf) mit zwei „Lömper“ (Lämmern), zwei „Kilbera“ (weib— 
liche Schafe, welche noch nie gelammt haben) und einen gehörnten 
„Wider“ (Widder). Auf meine Frage, ob die Schafe es hier nicht zu 
warm hätten, entgegnete der Bruder, er wiſſe wohl, daſs der warme 
Kuhſtall gewiſs nicht der taugliche Ort für jene Thiere ſei — denn 
85 der Bauernregel fordere das Schaf: 
„Stöll' mi' afs Eis 
Und fuetera mi' mit Fleiß“ — 

indes beſitze er vorläufig keine andere günſtigere Räumlichkeit für 
dieſelben. Ich gab mich mit der Antwort des Alois vollkommen 
zufrieden, doch fragte ich ihn, ehe ich den Stall verließ, noch, welche 
Behandlung die Ziege im Winter verlange. Da erwiderte der Bruder, 
dieſe Thiere liebten beſonders die Wärme, und wuſste mir zur Be— 
kräftigung ſeiner Behauptung die zwei Sprüche anzuführen: 

„Holt mi? wörm 

Und gim (gib) miar in hoͤlba Dörm“; 

„Di Büaßa (gewiſſe Pflanzen) und d' Gaß' (Geißen) 

$0ba'8 geara (germ) haß (heiß).“ 

Ich kehrte wieder nach Haufe zurück und überlegte daſelbſt, was 
ich von nun ab bis zum Nachteſſen thun ſollte. In der Stadt iſt 
man hierüber bald ſchlüſſig; man geht auf ein Glas Bier oder Wein 
in das Gaſthaus oder ins Café und liest bie neueſten Berichte aus 
den Zeitungen. Ganz anders verhält es ſich in Langesthei. 

Das hieſige Wirtshaus, das übrigens ſchon ſeit mehreren Jahren 
PRAE nur an Sonn- und Feiertagen geöffnet iſt, ſteht wirklich, 
wenn ich jo jagen darf, „unterm Hund“ !) — „sub cane" überſetzte 
einmal eines Abends in fröhlicher Laune einer meiner Collegen dieſen 
ſchiefen Ausdruck. Außer ſchlechtem Schnapſe, den auch kein, jonjt 
gewiſs ſehr anſpruchsloſer Bauer mehr trinken will, birgt dieſe bau— 
fällige Hütte, worin man bis in die neueſte Zeit bei Regenwetter oder 
beim Schmelzen des Schnees im Frühling gar nicht mehr unter Dach 
war, in ihrem moderigen Keller noch einen leichten, für die Noth hin— 
reichenden Rothwein, von dem es allerdings auch fraglich iſt, ob er 


) Die Verhältniſſe haben ſich jetzt etwas gebeſſert. 
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je Tirols feurigen Süden geſehen. Vom Speiſen und Beherbergen der 
Fremden iſt gar keine Rede, höchſtens daſs dem müden und hungrigen 
Gaſte etwas ſaurer Käſe und ein Stückchen Brot geboten werden 
können. Da hätte ein Verein zur Hebung des Fremdenverkehres ein 
noch üppiges Feld für ſeine erſprießliche Thätigkeit! Dieſe miſsliche 
Gaſthausverpflegung ſteht fürwahr im grellſten Gegenſatze zu der 
ſchönen, freien Lage und Umgebung des idylliſchen Langesthei. Denn 
von dieſem Dorfe aus iſt die überaus leicht beſteigbare, große Rund— 
ſicht bietende „Pezinſpitze“ ) (2546 m) in zwei Stunden zu erreichen, 
ja auch dem ausſichtsreichen, 3153 % hohen „Blankahorn“ ſowie 
dem noch etwas höheren „Riffler“ läſst ſich von hier aus beikommen. 
„Ohne Reiſeverkehr gibt's aber auch keine guten Wirtshäuſer,“ ſagt 
L. v. Steub in ſeinen Reiſeſchilderungen, und die Verpflegung iſt 
daher in Langesthei ſehr dürftig. Beſſer aufgehoben iſt der Fremde 
in Kappl und See, am allerbeſten in dem lieblich gelegenen Dorfe 
Iſchgl, der ſtattlichen Metropole des Paznauns. 

Unter ſolchen Umſtänden, und weil die Brüder jetzt im Stadel 
ſowie ſpäter im Stalle beim Viehe vollauf beſchäftigt waren, während 
die rüſtige Schwägerin zumeiſt in der Küche zu thun hatte, hielt ich 
es, anſtatt mich auf die „warme Ofenbank“, an deren einem Ende ein 
ſogenannter „Gütſchli“ als Kopfunterlage diente, zu legen und mich 
einem erquickenden Schläfchen zu überlaſſen, für angezeigter, meinen 
alten guten Nachbar, den biederen Gottlieb Zangerl, welcher mir 
früher viele Paznauner Idiotismen und manche Volksſage mitgetheilt 
hatte, mit einem Beſuche zu überraſchen. Kaum war ich in ſeine ſchön 
gewaſchene Wohnſtube getreten, ſo begrüßte mich dieſer, ſowie auch ſeine 
bereits erwachſenen braven Kinder mit einem kräftigen Händedrucke 
aufs wärmſte und lud mich ein, bei dem großen runden Tiſche platz— 
zunehmen. Ich aber ſetzte mich zu meinem geachteten Freunde auf 
die Bank neben dem warmen Kachelofen, wo es ſich recht gemüthlich 
plauſchen ließ. Man fragte ſich gegenſeitig, wie man ſich befinde, und 
erzählte einander die wichtigeren Erlebniſſe und Neuigkeiten, welche 
etwa ſeit meinem letzten Aufenthalte in Langesthei vorgekommen. Da mir 
indeſſen jeden Augenblick die drei Bauernſprüche, welche mir der Bruder 
Alois ſoeben in ſeinem Stalle genannt hatte und die mir ſo gut ge— 
fielen, in den Sinn kamen, ſo lenkte ich alsbald das Geſpräch der 
Unterhaltung auf dieſes mir intereſſantere Gebiet. (Schluſßs folgt.) 


) Vom roman. pezzino kleine Spitze. 
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Die Anfänge des Fabriksweſens in Brünn. 
Von George Deutſch.) 
Brünn. 

Der fabrikmäßige Betrieb der verſchiedenen Zweige der Weberei 
und ihrer Hilfsgewerbe nahm in Brünn in den letzten Regierungsjahren 
der großen Kaiſerin Maria Thereſia ihren Anfang, in jener Zeit, 
in welcher eine einſichtsvolle Leitung der wirtſchaftlichen Politik die 
Unzulänglichkeit der einheimiſchen Arbeitskräfte und Arbeitsmethoden 
durch die Heranziehung der ausländiſchen Intelligenz und Geſchicklichkeit 
zu erſetzen ſuchte. 

Schon im Jahre 1764 errichtete die Regierung in Brünn in der 
großen Neugaſſe eine Feintuchfabrik, überließ aber den Betrieb derſelben 
einigen hervorragenden Mitgliedern des Handelsſtandes. Da das Eta— 
bliſſement im Beginne ſeiner Thätigkeit ſehr mangelhafte Erzeugniſſe 
lieferte, wodurch es in einen ungünſtigen Ruf kam, und die Urſache 
der mangelhaften Leiſtung nur zu bald darin gefunden wurde, dass 
die einheimiſchen Kräfte für dieſen Fabricationszweig zu wenig geſchult 
waren, ſo begab ſich Leopold von Köffiler, ein Theilhaber der 
Fabrik, in das „Reich“, um dort die geeigneten Perſönlichkeiten für 
das Unternehmen zu engagieren. Seine Reiſe hatte den beſten Erfolg. 
Es gelang ihm, in Johann Bartholomäus Seitter, einem geborenen 
Augsburger, welcher namentlich in Montjoie, wo damals die Tuch— 
fabrication in einem beſonders blühenden Zuſtande war, eingehende 
Kenntniſſe erworben hatte, einen ausgezeichneten Leiter für die Fabrik 
zu gewinnen, und er ermächtigte denſelben, ſich das nöthige Hilfs— 
perſonal ſelbſt zu wählen. Seitter rechtfertigte die in ihn geſetzten 
Erwartungen vollſtändig, und als er mit den von ihm aufgenommenen 
Mitarbeitern im Jahre 1773 an dem neuen Beſtimmungsorte angelangt 


) Am 1. April 1896 ſtarb zu Brünn der Verfaſſer oben ſtehender Studie, 
George Deutſch im 61. Lebensjahre. In ihm verlor die „Oſterreichiſch-Unga⸗ 
riſche Revue“ einen treuen, unermüdlichen Mitarbeiter, der der Zeitſchrift ſeit ihrer 
Gründung mit Ausdauer und Zielbewuſstheit Gefolgſchaft leiſtete. Eine ſtattliche 
darin erſchienene Reihe von Aufſätzen gibt Zeugnis von der gediegenen, jeder 
Phraſe abholden Sachlichkeit dieſes Schriftſtellers, von der Gründlichkeit und dem 
Fleiße ſeiner Forſchung. Um unſeren, dem Todten geſchuldeten Dank wenigſtens 
zum Theil abzutragen, haben wir aus deſſen literariſchem Nachlaſſe außer dem 
gegenwärtigen noch zwei Eſſays erworben, deren Veröffentlichung ſucceſſive ge- 
ſchehen wird. Die Red. 
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war, zeigte ſich die gemeinſame Thätigkeit der neuen Leitung und 
ihrer Organe in dem überraſchend ſchnellen Aufblühen der Fabrik, 
welche nunmehr auch außerhalb Europas ein beſonderes Renommse er⸗ 
langte. Im Jahre 1781 wurde das Etabliſſement durch die Beſuche 
des Kaiſers Joſef II. und des Großfürſten Paul von Ruſsland 
ausgezeichnet. Beide äußerten ſich ſehr anerkennend über die Einrichtung 
und den Betrieb der Fabrik, und letzterer machte auch bedeutende Be— 
ſtellungen. An die Anweſenheit Joſefs II. erinnert noch jetzt im dritten 
Hofe des ehemaligen Fabriksgebäudes die Inſchrift: „Dem Kenner und 
Beförderer der Fabriken, Joſef II., den 13. September 1781.“ Die 
aus dem Auslande gekommenen Fabriksbeamten, welche dem evan— 
geliſchen Glaubensbekenntniſſe angehörten, geben auch Anlaſs zur Bil— 
dung einer evangeliſchen Kirchengemeinde in Brünn, denn infolge des 
Anſuchens des Leopold von Köffiler geſtattete ihnen ein kaiſer— 
licher Erlas vom 18. Juli 1782, ein Bethaus zu errichten, einen 
Paſtor zu beſtellen und die zur Beſtreitung der Koſten erforderlichen 
Geldmittel durch Sammlungen im Auslande aufzubringen. Als Paſtor 
wurde ein württembergiſcher Theologe berufen, Viktor Heinrich 
Riecke, und der Gottesdienſt einſtweilen im geräumigſten Zimmer der 
Fabrik abgehalten. Jedoch ſchon ein Jahr ſpäter wurde das unter dem 
Spielberge gelegene Bethaus feierlich eingeweiht, welches bis zu der 
im Jahre 1867 erfolgten Vollendung der neuen Kirche in Verwendung 
blieb. 

Der Aufſchwung der Fabrik nahm fortwährend zu. Im 
Jahre 1784 wurden mit Conſtantinopel allein ſo bedeutende Ge— 
ſchäfte gemacht, daſs fie einen Geldwert von beinahe zwei Millionen 
Gulden repräſentierten, und zwei Jahre ſpäter waren bereits 120 Web— 
ſtühle im Gange. Dieſer Glanz ſollte jedoch kein dauernder ſein. 
Die Concurrenz der Niederländer, welche Oſterreich unausgeſetzt be— 
reisten, und der inzwiſchen in Brünn ſelbſt entſtandenen neuen Tuch— 
fabriken übten auf das weitere Gedeihen des Etabliſſements einen 
ungünſtigen Einfluſs aus, und obwohl es Director Seitter trotz 
ſeiner Kränklichkeit an der möglichſten Anſtrengung nicht fehlen ließ, 
das immer mehr zurückgehende Unternehmen, von dem ſich auch die 
tüchtigſten Mitarbeiter abgewendet, und ſelbſtändig etabliert hatten, zu 
halten, ſo blieben dennoch alle ſeine Bemühungen fruchtlos. Die im 
Jahre 1788 infolge des Türkenkrieges eingetretene Handelsſtockung und 
andere Misſgeſchicke beſchleunigten den Verfall der Fabrik, ſie arbeitete 
zwar noch auf 88 Stühlen, kam aber ſchon drei Jahre ſpäter zum 
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executiven Verkaufe. Köffiler endete ſein thätiges Leben am 17. Sep⸗ 
tember 1814 in Brünn als Adminiſtrator der jüdiſchen Verzehrungsſteuer. 

Nebſt der Tuchfabrik in der Neugaſſe errichtete die Regierung 
im Jahre 1765 auch eine Plüſchfabrik in der Schwabengaſſe und berief 
zwei Jahre ſpäter zur Leitung dieſes Etabliſſements den Franz 
Maillart aus Berlin, überließ es jedoch 1768 den Unternehmern der 
Tuchfabrik in der Neugaſſe, welche aber dasſelbe ſchon 1770 gänzlich 
aufließen. Der eben erwähnte Maillart erhielt im Jahre 1792 die 
Bewilligung zur Fabrication von Schafwoll-, Seiden- und Baummoll- 
ſtoffen, das Geſchäft gieng aber wegen ſeiner Mittelloſigkeit und ein— 
getretenen Erblindung bald wieder ein. 

Hatten zwar die von der Regierung ins Leben gerufenen beiden 
Etabliſſements keinen gedeihlichen materiellen Erfolg, ſo gaben ſie 
doch den kräftigſten Impuls zu der Weiterbildung des Fabriksweſens, 
und gerade die Perſönlichkeiten, welche neue Etabliſſements errichteten, 
waren in verſchiedenen Stellungen in der Tuchfabrik in der Neugaſſe 
thätig geweſen. a 

Schon im Jahre 1780 hatte Wilhelm Mundi, auch Munthe 
genannt, welcher in den 1770er Jahren aus den Rheinlanden nach 
Brünn gekommen und Meiſter bei Köffiler geworden war, in Obrowitz 
bei Brünn die zweite Tuchfabrik gegründet und ſechs Jahre ſpäter eine 
Filiale derſelben in dem Städtchen Tiſchnowitz errichtet, er wurde 
1789 in den Freiherruſtand erhoben. Im Jahre 1796 beſchäftigte die 
Fabrik mit Inbegriff der Filiale 5284 Menſchen, und ein Jahr ſpäter 
erzeugte ſie auf 120 Stühlen jährlich 3500 Stück Tuch feinerer Gattung, 
welche nicht nur in Sſterreich, ſondern auch im Reiche, in Italien, 
Polen, Ruſsland und der Türkei ihren Abſatz fanden. 

Im Jahre 1786 errichteten Heinrich Hopf, ein geborener 
Württemberger, und Johann Gottfried Bräunlich, aus dem ſäch— 
ſiſchen Voigtlande gebürtig, beide bisher bei Köffiler bedienſtet, in, 
der Zeile die dritte Tuchfabrik, und erlangten für dieſelbe im Jahre 
1797 das k. k. Fabriksprivilegium. Johann Heinrich Offermann, 
geboren zu Jülich, ausgebildet in Montjoie, bisher Caſſier bei Köf— 
filer, errichtete im Jahre 1786 in der Vorſtadtgaſſe Mühlgraben 
die vierte Tuch fabrik, für welche er 1791 das k. k. Fabriksprivilegium 
erhielt. Er beſchäftigte in derſelben 1000 Menſchen und erzeugte auf 
28 Stühlen eine Waare, die auf den inländiſchen Märkten ſehr geſucht 
war. Er ſchied jedoch ſchon am 17. Juli 1793 aus dem Leben. 
Nach ſeinem Tode wäre die Fabrik wohlfeil verkauft worden, wenn 
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nicht der bereits erwähnte Paſtor Riecke den beiden unmündigen Söhnen 
das väterliche Erbe erhalten hätte. 

Joſef Chriſtian Biegmann, zu Montjoie gebildet, bisher 
Geſchäftsleiter bei Mundi, und Heinrich Schmal, bisher Appreteur 
bei Köffiler, errichteten 1791 Tuchfabriken. Erſterer etablierte ſich in 
ber Kröna und erhielt 1791 das k. f. Fabriksprivilegium, letzterer 
richtete ſeinen Fabriksbetrieb in dem von ihm angekauften Hauptgebäude 
des ehemaligen Etabliſſements Köffiler in der Neugaſſe ein, erhielt 
1800 das k. k. Fabriksprivilegium und beſchäftigte 10 Stühle und 
596 Individuen. 

Im Jahre 1798 errichtete Johann Gottlieb Schäffer, ein 
Zögling der Fabrik Offermann, in der Neuſtift, und Mathias 


Mundi, ein Neffe des ſchon erwähnten gleichnamigen Barons, in der 


Zeile eine Tuchfabrik. 

Auf dem Gebiete der Färberei war in dieſer Zeit Johann 
Chriſtian Gloxin bemerkenswert. Derſelbe war anfänglich in der 
Fabrik Köffiler als Färber thätig geweſen, etablierte 1790 ein eigenes 
Geſchäft in der Vorſtadt Kröna, gieng aber ſchon 1793 in das Jenſeits 
hinüber. Sein älteſter Sohn Johann Cajetan, welcher die Färberei 
übernommen hatte, folgte ihm im Jahre 1815 im Tode nach. 

Nebſt den Tuchfabriken entſtanden aber auch fabriksmäßig be— 
triebene Etabliſſements für andere Zweige der Weberei. 

Im Jahre 1769 begründete der Handelsmann Franz Dominik 
Schlöcht in Altbrünn eine leoniſche Spitzen- und Bordenfabrik; 1784 
erhielt Leopold Schulz das ausſchließliche Privilegium zur Er— 
zeugung von Harrasbändern und etablierte ſich in der Vorſtadt Kröna; 
1787 errichteten Paul Bavier und Chriſtof Sigmund Weißer, 
bisher Beamte bei Köffiler, eine Fabrik zur Erzeugung von Seiden— 
und Floretbändern und Seidentücheln in der Großen Neugaſſe. Zwei 
Jahre ſpäter wurde das Geſchäft in herabgekommenem Zuſtande vom 
Wiener Seidenfabrikanten Vogt übernommen, hatte jedoch keinen langen 
Beſtand. 1794 erhielt Thomas Lewinsky in der Vorſtadt Mühl— 
graben ein k. k. Fabriksprivilegium zur Erzeugung von Seidenwaaren; 
1796 wurde dem Dominik Brobail und Franz Bayer die Be— 
willigung zur Zeugfabrication in der Neuſtift ertheilt. 

In der unmittelbaren Nähe von Brünn, bei dem Dorfe Kum⸗ 
rowitz, wurde durch den ſchon erwähnten Johann Bartholomäus 
Seitter ein wichtiges induſtrielles Unternehmen ins Leben gerufen; 
als dieſer ausgezeichnete Mann einſehen mujste, daſs trotz aller Mühen 
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und Sorgen ber Niedergang ber von ihm geleiteten Tuchfabrik in ber 
Großen Neugaſſe nicht aufzuhalten ſei, nöthigte ihn die Sorge für 
ſeine zahlreiche Familie, ſich ſelbſtändig zu etablieren; er errichtete 
daher bei dem genannten Orte eine Fabrik zur Erzeugung türkiſcher 
Kappen und erbaute für ſeine Arbeiter eine Reihe ebenerdiger Häuschen, 
aus welchen die Petersburggaſſe entſtand. Nach ſeinem am 26. Fe— 
bruar 1796 erfolgten Ableben führten die Söhne Matthias Abraham, 
Johann Leopold und Johann Bartholomäus Seitter das Ge— 
ſchäft weiter. 

Im Beginne dieſes Jahrhunderts zählte Brünn neun privilegierte 
Feintuchfabriken und drei andere Fabriken für Tuch und Kaſimir, welche 
kein k. k. Privilegium hatten, außerdem befanden ſich hier mehr als 
neunzehn Tuchmachermeiſter, von denen die meiſten die Erzeugung 
fabriksmäßig betrieben. 

Unter den privilegierten Tuchfabriken waren die Etabliſſements 
Mundi, Biegmann und Offermann die vorzüglichſten. 

Die Fabrik des Baron Mundi lieferte alle Gattungen, namentlich 
feine glatte, melierte, geſtreifte und muſierte Tücher, dann Draps de 
Vigogne, Moltons, Alpoyas und Azors; ihr jährlicher Verkehr wurde 
auf eine Million Gulden angegeben. 

In der Fabrik des Johann Chriſtian Biegmann war eine eigene 
Färberei und Walke vorhanden; es wurde viele ſpaniſche, feine ſächſiſche 
und von der inländiſchen nur die veredelte Wolle verwendet. Im Eta— 
bliſſement wurden bei 2200 Menſchen und auch viele auswärtige Tuch— 
machermeiſter und Tuchmacher beſchäftigt, denen man die Stühle heraus— 
gab. Auf mehr als ſechzig Stühlen wurden fabriciert alle Arten von 
Ganztüchern und alle figurierten Halbtücher, ferner Draps flammes, 
lumachés, lignés, marbres, Vermischelmouches, Soyetés, lignes 
Soyetés, Draps de Vigogne, glatte und geſtreifte Kaſimire mit oder 
ohne Seide, Revolution de France, à la Facon d'Abbeville, de 
Louvrier, d'Elbeuf, de Hollande und alle ſonſt möglichen Arten 
und Muſter. 

In der Fabrik des Heinrich Offermann wurde auf fünfzig 
Stühlen gearbeitet. Hier war beſonders die Tuchſcheermaſchine be— 
merkenswert, welche mit einem jo geringen Koſtenaufwande in Be— 
wegung geſetzt wurde, dass ein einziges, nur von zwei Menſchen ge— 
triebenes Rad zehn Tuchſcheerbänke in Gang brachte. Die Fabrik, 
welche ihre eigene Färberei und Walke hatte, erzeugte alle Gattungen 
feiner und extrafeiner Ganz- und Halbtücher, namentlich aber faconierte 
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glatte und geſtreifte Kaſimire, welche einen ſehr großen Abſatz im In⸗ 
und Auslande fanden. | 

Von den befugten Fabrikanten und jenen Tuchmachermeiſtern, 
welche ihr Gewerbe fabriksmäßig betrieben, waren namentlich Paul 
Turetſchek und Chriſtian Leidenfroſt in weiteren Kreiſen bekannt. 
Sie verfertigten verſchiedene mittlere, feine und hochfeine Halb- und 
Ganztücher, ſowohl glatte als faconierte, dann Moltons, Ratine, 
Kaſimirs, Bergopzooms und Azors. 

Die Schönfärbereien waren im lebhafteſten Betriebe und beſon— 
ders wegen der dauerhaften und trefflichen Farben berühmt, welche ſie 
den feinen Tüchern, Kaſimiren und anderen Waaren zu geben ver— 
ſtanden; namentlich zeichnete ſich die neu erbaute Färberei des Fried— 
rich Schöll aus, eines geborenen Württembergers, welcher bei Mundi 
und Gloxin conbitioniert hatte. Bei der inneren Einrichtung der Fär— 
berei hatten die beſten engliſchen Muſter als Vorbild gedient. Die 
Fabrick lieferte namentlich ſchönen Scharlach. 

Der größte Abſatz der in Brünn erzeugten Tücher und Kaſimire 
gieng nach Polen und Rufsland, beſonders durch die Hände der Juden, 
welche in großer Menge die Brünner Märkte beſuchten; namentlich bei 
der Herbſtmeſſe des Jahres 1803 wurden ſehr gute Geſchäfte in mäh— 
riſchen Tüchern überhaupt nach Polen und Ruſsland gemacht. 

Was die Etabliſſements betrifft, welche andere Zweige der Weberei 
betrieben, ſo verfertigten Brobail und Bayer alle Gattungen von 
glatten und muſierten Zeugen, entweder aus Wolle allein, oder auch 
aus Wolle und Seide; das Fabrikat gab hinſichtlich der Qualität und 
Schönheit den Erzeugniſſen von Baſel in der Schweiz nichts nach. 
Die Harrasbandfabrik des Leopold Schulz in der Kröna beſchäftigte 
eine große Zahl Menſchen, und die daſelbſt erzeugten Bänder über— 
trafen an Qualität und Schönheit die ſächſiſchen und engliſchen 
Erzeugniſſe. Die Seidenzeugfabrik des Thomas Lewinsky fabricierte 
auf zwölf Stühlen verſchiedene Gattungen von Seidenzeugen. Die 
Fabrik Seitter in der Petersburggaſſe erzeugte alle Gattungen von 
türkiſchen Kappen (Mützen, Bonnets) aus Wolle in allen Farben und 
verſendete die Ware, mit deren Verfertigung gegen 130 Perſonen 
beſchäftigt waren, nach Conſtantinopel, Salonichi, Smyrna und andere 
Orte. Auch lieferte das Etabliſſement alle Sorten von runden, flachen 
und Neſtelſchnüren. Bei der Erzeugung dieſes Artikels waren 140 
Menſchen ausſchließlich und beſtändig thätig. 


* 
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Unter den verwendeten Rohſtoffen behauptete die mähriſche Land— 
wolle einen vorzüglichen Rang unter den Wollgattungen der öſter— 
reichiſchen Monarchie, weil ſie einen ſehr ſchönen Faden gab und dabei 
ſehr rein und ſauber ausfiel. Sie war daher ſehr geſucht, reichte jedoch 
für den Bedarf nicht aus. Man bezahlte den Centner feinſter Gattung 
dieſer Wolle, und zwar die unſortierte, mit 140 Gulden, daher der 
Fabrikant für das Reinigen und Waſchen noch 40% zuſchlagen muſste; 
von den wohlfeilen Sorten koſtete keine weniger als 80 Gulden. Man 
ließ übrigens auch ſpauiſche Wolle kommen und zuweilen ſogar roma— 
niſche über Trieſt und Venedig. Da aber der Centner ſpaniſche Wolle 
bis 600 Gulden zu ſtehen kam, ſo wurde ſie in den Tuchfabriken nur 
noch ſelten verarbeitet. Der größte Theil der benöthigten Wolle 
wurde über Peſt, Weißenburg und Tyrnau aus Ungarn bezogen, wo 
der Centner hochfeiner Wolle mit 120 und mehr Gulden bezahlt wurde, 
und aus der die Fabriken ſehr feine Tücher verfertigten. Der ungariſche 
Wollhandel befand ſich faſt ganz in den Händen der Juden, welche 
mehrere Geſellſchaften bildeten, die Schurzeit abwarteten und ganze 
Partien von tauſend und mehr Centnern zuſammenkauften; die mähriſche 
Wolle gieng theils durch die Hände der Juden, theils wurde ſie von 
den Fabrikanten und Tuchmachern ſelbſt eingekauft. 

Das Wollgarn wurde im großen und ganzen mit der Hand 
geſponnen, denn die erſten Spinnmaſchinen wurden erſt in dem in 
Rede ſtehenden Zeitraum in Brünn durch den Altgrafen Salm, den 
Apotheker Petke und den Fabrikanten Hopf in der Tucherzeugung 
eingeführt. Obwohl in den 1820er Jahren bereits in den meiſten 
Brünner Tuchfabriken und in der Namieſter Tuchfabrik große Spinn— 
maſchinen im Gange waren und ſelbſt mehrere Tuchmachermeiſter eigene 
Maſchinen zum Spinnen hatten, ſo behauptete ſich die Handſpinnerei 
deſſenungeachtet noch immer. Die damals erzeugten Handgeſpinſte von 
den Feinheitsnummern 60 und 65 aus einſchuriger Primawolle wurden 
zu den feinſten Merinozeugen und auf Shawls verwendet, die Fein— 
heitsnummer 45 aus der feinen Sorte veredelter inländiſcher Wolle 
zu mittelfeinen Merinozeugen und zum Broſchieren (Schattieren) feiner 
Shawltücher, die aus derſelben Wolle geſponnenen Feinheitsnummern 
50 und 54 als Grundgarne zu feineren Merinozeugen und halb— 
ſeidenen Shawls. 

Über den Einfluß der Ausdehnung der Handſpinnerei auf die 
Verhältniſſe der ländlichen Bevölkerung äußerte ſich ein Zeitgenoſſe 
in folgender Weiſe: „Bei der fortwährenden Zunahme der Fabriken 
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muſste denſelben alles daran liegen, ihren Arbeitsſtoff, das Geſpinſt, 
in gehöriger Menge zu erhalten. Die Schafwollſpinnerei nahm derart 
überhand, daſs auf einem jo kleinen Flächenraum, wie ihn die in der 
Brünner Umgebung gelegenen Herrſchaften Raitz und Blansko reprä⸗ 
ſentieren, zwölf verſchiedene Factoreien nebeneinander beſtanden. Jeder 
Factor ſuchte die meiſten Arbeiter an ſich zu ziehen, ſie überboten ſich 
gegenſeitig, und es gab eine Zeit, in welcher der Spinnlohn für das 
Pfund Garn auf 36 Kreuzer hinaufgetrieben wurde, was eine weſent— 
liche Urſache der hohen Tuchpreiſe war. In geſchäftlichem Müßiggange 
hinter dem Spinnrade zu ſitzen und täglich bis zu drei Gulden und 
mehr zu verdienen, behagte auch beſſer als der mäßige Taglohn, die 
Körper und Gemüth ſtärkende, keine Witterung ſcheuende Arbeit im 
Felde und Walde, und es wurde unmöglich, die nöthigen Arbeiter auf— 
zutreiben, den Bauern mangelten Dienſtboten, den Waldbeſitzern Holz- 
ſchläger, daher Holztheuerung und mehr als einmal wirklicher Holz— 
mangel bei Überfluß im Walde im Conſumtionsorte Brünn beſtand. 
Und der Mangel an arbeitenden Händen wurde im geometriſcher Pro- 
greſſion geſteigert, wenn die zahlreichen Recrutierungen, die Aufſtellung 
der Reſerve und Landwehr eintraten und auch die Geſundheit des 
Körpers und Geiſtes litt mächtig unter dieſem Erwerbszweige. Schon 
vier- bis fünfjährige Kinder wurden durch Hunger und ſchlechte Be— 
handlung genöthigt, ſo viel zu arbeiten, als ſie nur vermochten, und 
wer dachte an Schule, an Bewegung und Übung im Freien. Die 
körperlich nachtheiligen Einflüſſe bewies zur Genüge die körperliche 
Beſchaffenheit ſo vieler Landwehrmänner. In den Städten und Flecken 
verſchlechterte dieſe Leichtigkeit des Erwerbes die weiblichen Dienſtboten 
zuſehends, die Entlaſſung aus dem Dienſte wurde nicht gefürchtet, 
ſondern gewünſcht. Das Übel ſchien die höchſte Stufe erreicht zu haben, 
als die im Jahre 1802 in Brünn zuerſt in der ganzen Monarchie 
eingeführten Spinnmaſchinen aufkamen und eigene Spinnereien ent- 
ſtanden. Die wohlthätigen Wirkungen der Spinnmaſchintn für die Land» 
wirtſchaft zeigten ſich ſehr bald, beiſpielsweiſe blieben in Raitz von zwölf 
nur drei Factoren, es meldeten ſich Leute zur Feldarbeit und in früheren 
Jahren unfahrbar gewordene Straßen konnten wieder hergeſtellt werden“. 

Was bie Baumwollgarne betrifft, war die bisher in Proſsnitz 
beſtandene Färberei des echten türkiſchen Roths im Jahre 1803 nach 
Brünn verlegt worden, wo ſie das ſogenannte türkiſche Garn im großen 
erzeugte. Ihr Beſitzer Karl Prohaska hatte ſich 20 Jahre lang 
damit beſchäftigt, wie man in Sſterreich der geſponnenen Baumwolle 
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die rothe Farbe ebenſo ſchön und dauerhaft beibringen könnte, wie ſie 
in Macedonien dem ſogenannten türkiſchen Garne gegeben wurde. Nach 
vielen Verſuchen und großem Koſtenaufwande war er endlich ſo glück— 
lich, für bie geſponnene Baumwolle eine rothe Farbe herauszubringen, 
die allen Proben, welche Sachverſtändige unter Aufſicht von Regie 
rungsorganen vornahmen, ſolche Beweiſe von Schönheit und Dauer— 
haftigkeit lieferte, daſs ſein Product nicht nur als dem türkischen Garne 
ganz gleich anerkannt wurde, ſondern ſogar den Vorzug vor demſelben 
erhielt, weil es in der Farbe noch ſchöner und ebenſo dauerhaft war. 
Das Garn erzielte auch wegen ſeines billigeren Preiſes einen ſtarken 
Abſatz und die Erfindung war umſo wichtiger, weil infolge derſelben 
ber Abfluſs des Geldes für den Bezug dieſer Waren aus der Fremde 
aufhörte, und aus dieſem Grunde wurde auch die Erzeugung dieſes 
Garnes ſeitens der Regierung ſehr begünſtigt. 

Die Vermehrung der Bankozettel, die ohne beſondere körperliche 
und geiſtige Anſtrengung leicht zu erzielenden Gewinſte, mehrten vom 
Jahre 1800 an unverhältnismäßig die Zahl der Tuchfabriken in Brünn. 

Auf dem Gebiete der Tucherzeugung erhielten das Fabriksprivi— 
legium: 1802 Paul Turetſchek, ſeit 1785 etabliert, Johann Chriſtian 
Leidenfroſt, 1804 Martin Dahler, deſſen Privilegium zwei Jahre 
ſpäter auf Joſef Ignaz Priſchenk übergieng, einen geborenen Grazer, 
einen Mann von ebenſo außerordentlicher Energie, als Eigenſinn, 
welcher noch jetzt „der Vater der Appretur“ genannt wird; ferner 
Jakob Häller, der es zwölf Jahre ſpäter auf ſeinen gleichnamigen 
Neffen übertrug, 1806 Chriſtian Grave, 1808 Johann Chriſtiani, 
1813 Mathias Peſchina und Alois Pilbach, 1815 Leonhard 
Gedon, Karl und Friedrich Godhair. Ferner erhielten die einfache 
Fabriksbefugnis Auguſt Kittel, Carl Priza, Auguſt Schöll und 
Chriſtian Memmert, welche früher in der Fabrik Offermann be— 
dienſtet geweſen und ſich 1811 ſelbſtändig etablierten. 

Von den hier genannten Perſönlichkeiten erzeugten Peſchina und 
Pilbach beſonders feine Waren. Letzterer wurde auch in den Adel— 
ſtand erhoben. 

Im Jahre 1812 überſiedelte die Tuchfabrik Möſer von Bochtitz 
nach Brünn. 

Hinſichtlich der ſchon früher beſtandenen Fabriken iſt zu be— 
merken, daſs nach dem im Jahre 1810 erfolgten Ableben des Johann 
Chriſtian Biegmann die Fabrik an ſeinen minderjährigen Sohn 
Chriſtian übergieng, 1811 Heinrich Friedrich Hopf, der Geſell— 
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ſchafter der Firma Bräunlich und Hopf, nach Wien überſiedelte und 
daſelbſt eine Großhandlung errichtete, 1823 aber in ſein Vaterland 
Württemberg zurückkehrte, am 1. April 1819 Johann Heinrich und 
Carl Offermann die väterliche Fabrik auf eigene Rechnungjübernahmen. 

Bezüglich der anderen Zweige der Textilinduſtrie ijt hervor— 
zuheben, baj8 Mathias Abraham Seitter 1802 für die Erzeugung 
der türkiſchen Kappen das Fabriksprivilegium erhielt, welches neun 
Jahre ſpäter auch auf bie Tuch- und Kaſimirerzeugung ausgedehnt 
wurde, 1804 dem Franz Kumpan die Bewilligung zur Erzeugung 
von Sammt⸗- und Seidenzeugen ertheilt wurde, 1805 in Obrowitz bie 
k. k. priv. Muſſelinfabrik des Carl Freiherr von Thyſebaert be— 
ſtand, welcher ein Jahr ſpäter die nach dem Tode des Baron Mundi 
aufgelaſſene Tuchfabrik an ſich brachte, zwar nicht vom Gubernium, 
wohl aber vom Kaiſer ſelbſt die Bewilligung zum Betriebe des Eta— 
bliſſements erhielt, jedoch ſchließlich von derſelben keinen Gebrauch 
machte. 

Ein beſonders wichtiges Ereignis für die Entwickelung der in— 
duſtriellen Thätigkeit war die Einführung der Dampfmaſchinen, welche 
in der öſterreichiſchen Monarchie in Brünn zuerſt Verwendung fanden. 
Schon im Jahre 1814 wurde eine ſolche Maſchine von drei Pferde— 
kräften bei Wünſch, vier Jahre ſpäter eine viel ſtärkere bei Offermann 
aufgeſtellt. 

Über die eben erwähnte Aufſtellung der erſten Dampfmaſchine 
ſpricht fid) ein fachkundiger Zeitgenoſſe in folgender Weiſe aus: „Die 
Stadt Brünn, wo viele Tuchfabriken blühen, iſt auch ein Schauplatz 
der induſtriellen Fortſchritte dieſes Faches. In allen dortigen Fabriken 
beſtehen ſeit längerer Zeit verſchiedene Maſchinen zur Förderung der 
Tuchfabrication. Einigen Fabriken fehlt es jedoch für ihre Maſchinen, 
beiſpielsweiſe Schrobelmaſchinen, Walken, Scheermaſchinen, an der wohl— 
feilſten treibenden Kraft, dem Waſſergefälle, fie müſſen daher ihre Bie 
flucht zu anderen koſtſpieligen Mitteln nehmen, zu Pferdegöpeln oder 
Tretſcheiben. In einem ſolchen Falle befand ſich auch die Fabrik des 
Chriſtian Wünſch und er entſchloſs ſich, von dem gewöhnlichen 
Wege abzugehen und ſtatt der erwähnten Hilfsmittel eine Dampf- 
maſchine nach dem Vorſchlage und Plane des Herrn Baildou, Pächter 
des mähriſchen Eiſenwerkes Niepanau, anzuſchaffen. Dieſe Maſchine — 
die erſte und einzige in Brünn und in Mähren und wohl die erſte 
und einzige in der Monarchie für einen fortwährenden Fabriksgebrauch 
— iſt in ihrer Conſtruction eine Boulton-Watt'ſche mit 13zölligem 
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Cylinder. Ihr Eingreifen in die durch ſie zu betreibenden Maſchinen 
iſt in folgender Weiſe eingerichtet worden: Die Zugſtange vom Ba- 
lancier ber Dampfmaschine greift in eine Scheibenkurbel (Scheiben- 
krummzapfen), welche Einrichtung ſich vortheilhaft vor der gewöhnlichen 
dadurch auszeichnet, daſs die bewegende Kraft in der Mitte der erſten 
oder Hauptradwelle ihren Angriffspunkt hat, wodurch nicht allein der 
Schwung der ganzen Maſchinerie gefördert, ſondern auch die Ver— 
bindung der Dampfmaſchine als treibender Kraft mit den verſchiedenen 
in Bewegung zu ſetzenden Fabriksmaſchinen ſehr geſchickt und ſinnreich 
zuſtande gebracht iſt. Die Scheibenkurbel ſetzt die in der Mitte durch 
dieſelbe abgetheilte Hauptwelle in Bewegung; an dem einen Ende dieſer 
Welle iſt ein Getriebe, welches eine ſtehende Welle und mittels dieſer 
wieder eine horizontal liegende, über den ganzen Bodenraum des 
Fabriksgebäudes laufende Welle mit der pajjenben Geſchwindigkeit 
umdreht; von dieſer letzteren laufen ſtarke lederne Bänder in die Fa— 
brikszimmer durch die Decke herab und treiben daſelbſt eine Farbholz— 
ſchneidemaſchine und drei Schrobelmaſchinen. Die erſtere befindet ſich 
in einem abgeſonderten Raume; außerdem ſind noch drei Scheermaſchinen 
in einem anſtoßenden Zimmer in der Errichtung und werden dann in 
gleicher Weiſe durch die oben im Bodenraume laufende Welle in Be— 
wegung geſetzt werden. Am anderen Ende der Hauptwelle wird das 
Getriebe für eine Walke mit zwei Hämmern angebracht werden, ſobald 
das Gebäude hierzu errichtet ſein wird. An beiden Enden der Haupt— 
welle, neben dem Getriebe, ſind große, ſchwere, aus Eiſen gegoſſene 
Schwungräder aufgeſchoben, um eine Gleichförmigkeit der Kreisbewegung 
zu bewirken. 

Die verſchiedenen, ineinander greifenden Getriebe, die Scheiben— 
kurbel, die Schwungräder und andere Theile der Maſchine ſind aus 
Eiſen gegoſſen, nur die eigentlichen Wellbäume ſind von Eichen- und 
Fichtenholz. 

Alle Haupttheile dieſer Dampfmaſchine, der Dampfcylinder aus— 
genommen, wurden theils im Eiſenwerke Friedland auf der Herrſchaft 
Hochwald, theils im Eiſenwerke Stiepanau auf der Herrſchaft Pernſtein 
gegoſſen und in dem letztgenannten Werke, in welchem der bereits er— 
wähnte Pächter Baildou alle Einrichtungen zur Erzeugung dieſer 
Art kleinerer Dampfmaſchinen getroffen hatte und das Bohr- und 
Drehwerk war, zuſammengeſetzt, nur einige Eiſenräder wurden während 
des Stillſtandes des Stiepanauer Ofens in dem Eiſenwerke Pelles der 
Herrſchaft Saar gegoſſen. 
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Nach der Angabe des Fabrikanten Wünſch iſt die tägliche Con- 
ſumtion von Steinkohlen zur Feuerung unter dem Keſſel ber Dampf- 
maſchine ſehr bedeutend, auf meine Bemerkung hierüber ſagte er mir, 
daſs bie Steinkohlen von Roſſitz ſehr viele unverbrennliche Beſtand⸗ 
theile mit ſich führen, die Osloraner Kohlen aber zu ſchnell wegbrennen.“ 

Der verdienſtvolle Herausgeber der damals viel geleſenen Zeit— 
ſchrift „Heſperus“, Wirtſchaftsrath André, bemerkte zu dieſem Be— 
richte: „Das Etabliſſement Wünſch iſt noch neu und hat noch nicht 
die Ausdehnung erreichen können, wie ſo viele andere und bedeutendere 
Fabriken, von denen bisher nur eine vor mehreren Jahren die Ein— 
führung einer Dampfmaſchine beſchloſs, welche aber ſeitens des Aus— 
führenden nach Errichtung des Gebäudes und Anfertigung einiger 
Maſchinentheile in Stillſtand gerieth, wodurch für die Fabrikinhaber 
ein weſentlicher Nachtheil und für andere ein abſchreckendes Misstrauen 
hervorgieng; nur Wünſch hat ſein Vorhaben ausgeführt und die Bahn 
für andere eröffnet.“ 

Aus den vorhergehenden Ausführungen wird man entnehmen, 
daſs ſich in dem in Rede ſtehenden Zeitraume die Zahl der Fabriken 
ſehr raſch und ſtark vermehrt hatte. Die meiſten Fabrikanten beſaßen 
jedoch, wie ein Zeitgenoſſe berichtet, keinen eigenen Fond, auch nicht 
immer die erforderlichen Kenntniſſe und betrieben das Geſchäft mit 
fremdem Gelde, welches ſie ſehr hoch verzinſen muſsten. Mit dem er— 
borgten Capitale dehnte man den Betrieb zu jehr aus, muſste viel 
producieren, um die Zinſen zahlen und noch einen Gewinn heraus— 
ſchlagen zu können, und doch war es nicht möglich, ebenſo gut, oder 
noch beſſer zu arbeiten, als das Ausland. Da die Kriege und das 
Papiergeld einen außerordentlichen Geldumlauf und in deſſen Gefolge 
eine ſtarke Nachfrage nach Waren hervorriefen, ſo wurde die Production 
weit über die Kräfte nicht weniger Fabrikanten und über die Grenzen 
des wahren, dauernden Bedarfes ausgedehnt und überdies auch noch 
dem zur Manie gewordenen Börſenſpiele gehuldigt. Als mit dem ein— 
getretenen Frieden die künſtlichen Förderungsmittel der Induſtrie weg— 
fielen, der Geldumlauf und alles was daran hieng, gelähmt war, trat 
der Rückſchlag in der empfindlichſten Weiſe ein. Eine ganze Reihe von 
Firmen verfiel in Concurs, oder gab das Geſchäft auf. 

Nach den betäubenden Schlägen, welche die Brünner Induſtrie 
ſeit dem Jahre 1817 getroffen hatten, ſchien ein Wiederaufleben der— 
ſelben aus verſchiedenen Gründen ſehr ſchwierig. Einerſeits waren die 
Capitaliſten infolge der zahlreichen Inſolvenzen gegen jedes Fabriks— 
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unternehmen miſstrauiſch geworden und fanden es gerathener, ihr Geld 
in anderer Weiſe fruchtbringend anzulegen, und andererſeits fehlte es 
auch an den nöthigen Veranſtaltungen zur Förderung der Ausfuhr 
der Erzeugniſſe. 

Nur dem Umſtande, baj8 fid) mehrere Fabriken erhalten hatten, 
deren Inhaber zugleich Sachkenntnis und Mittel beſaßen, unter ihnen 
namentlich die Firma Offermann, und daſs durch die Einführung 
des Prohibitivſyſtems der Import vieler Waren, von beſonders Induſtrie— 
erzeugniſſen, aus dem Auslande verboten wurde, war es zu danken, 
baj8 neues Leben aus den Ruinen hervorſproßs. 

Von weſentlichem Einfluſſe auf die Wiedererſtarkung der Textil— 
induſtrie war die im Jahre 1820 erfolgte Etablierung der Gebrüder 
Schöller, welche in Düren in der preußiſchen Rheinprovinz bereits 
eine hervorragende Thätigkeit entwickelt hatten und denen ein be— 
deutender Ruf vorangieng. Welchen Wert die Regierung auf dieſe 
Anſiedlung legte, beweist wohl am beſten die Thatſache, baj8 ſie der 
Firma die Zollfreiheit für die Einfuhr ihrer Maſchinen und einer 
bedeutenden Menge fertiger Ware bewilligte. Die Gebrüder Schöller 
verpflanzten den verbeſſerten Arbeitsproceſs ihrer Heimat nach Brünn, 
förderten hier energiſch die Hebung der Schafwollinduftrie, und er— 
zielten mit ihrer eigenen Fabriksthätigkeit die ſchönſten Erfolge. 

Wirkte ſchon das Beiſpiel ſo hervorragender Firmen mächtig 
auf bie Neubelebung der Textilinduſtrie, jo trat noch als weiteres 
Förderungsmittel der mächtige Aufſchwung der Schafſwollſpinnerei 
hinzu, welcher es auch den Unternehmern mit geringerem Capitale 
ermöglichte, jederzeit über den benöthigten Garnbedarf zu verfügen. 
Es entſtanden wieder zahlreiche neue Unternehmungen, und wenn auch 
mehrere derſelben kein langes Daſein hatten, ſo war doch wieder die 
Grundlage gegeben, welche einen dauerhaften Fortſchritt ermöglichte. 

Schon im Jahre 1840 war die Brünner Fabriksinduſtrie wieder 
zu einem mächtigen Bau emporgewachſen, welcher im In- und Aus- 
lande die vollſte Anerkennung fand. 

Die hervorragendſten Fabriken hatten Gebrüder Schöller, 
welche gegen 500 Menſchen beſchäftigten und ihre eigene Färberei 
und bedeutende Spinnerei beſaßen, J. H. Offermann, welcher eine 
große Spinnerei, eigene Walke und Färberei hatte und 460 bis 500 
Menſchen beſchäftigte, und Johann Peſchina, welcher eine eigene 
Schönfärberei, Spinnerei, Walke und Tuchſcheererei beſaß, und aus— 
ſchließlich feine Tücher fabricierte. 
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Andere Fabriken, deren jede eine Schönfärberei und Dampf⸗ 
maſchine hatte, und 200 bis 300 Menſchen beſchäftigten, waren im 
Beſitze des Auguſt Schöll, Franz Pöck, der Gebrüder Godhair 
des Karl Priza und des Wilhelm Skene, welch letzterer nur 
Militär⸗Adjuſtierungstücher verfertigte und auch eine Fabrik in Tiſch— 
nowitz hatte. 

In den Fabriken der Gebrüder Delhaes, des Franz Findeis, 
Melchior Haßmann, Joſef Wawrin, M. Daberger Sohn und 
der Gebrüder Popper wurden die Triebwerke durch Pferde oder 
Menſchen in Bewegung geſetzt. 

Zu den großen Meiſtern, von denen jeder durchſchnittlich 60 bis 
80 Arbeiter beſchäftigte, zählten die Tuchmacher Ernſt Heinrich, 
Thomas Klimeſch, Franz Kabeſch sen., Wenzl Pintner, welcher 
eine Dampfmaſchine unterhielt, Gebrüder Schdara, Wilhelm 
Wenzliczke; die Weber Franz Blauhon, Wenzel Bochner, 
Anton Drexler, Wenzel Juſa, Vincenz Menzl, Peter Stettina; 
die Zeugmacher Friedrich Haupt, Joſef Steinbach, Joſef Löw 
(dieſe beide hatten einen ſehr bedeutenden Betrieb und erſterer unter— 
hielt auch eine Dampfmaſchine), Joſef Horsky, Franz Knab und 
Franz Schmieger. : 

Übrigens ijt zu bemerfen, baj8 ber llnterjdjieb unter ben eben 
aufgezählten Claſſen von Meiſtern nur ein nomineller war, weil alle 
dieſelben Waren verfertigten. 

Auch gab es eine nicht unbedeutende Anzahl kleinerer Meiſter, 
von denen jeder durchſchnittlich zehn Arbeiter in ſeiner Werkſtätte ver— 
wendete. 

Die Erzeugung der Schafwollwaren wurde durch das Vorhanden— 
ſein einer ausreichenden Zahl von Färbereien kräftigſt unterſtützt. 

Färbereien beſtanden 15, die bedeutendſte war die des Wenzel 
Schwab; minder bedeutende, jedoch noch immer viel beſchäftigte Färber 
waren Ludwig Godhair, Friedrich Schöll, Peter Selb, Albert 
Scheibler, Karl Turetſchek, Kalkſtein, Juſa, Martin Kretz, 
Braun und Klaſſen. 

Obwohl jede größere Fabrik ihre eigene Spinnerei hatte, ſo be— 
ſtanden doch auch ſelbſtändige Spinnfabrifen, welche auch Handel mit 
Garnen betrieben. Das größte Etabliſſement dieſer Art beſaß die Fir ma 
H. S. C. Soxhlet & Comp. in Obrowitz; dasſelbe beſchäftigte mehrere 
hundert Menſchen und zwei Dampfmaſchinen und wendete Eiſenbahnen 
im Fabriksgebäude und in den Arbeitszimmern an. Andere größere 
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Spinnfabriken hatten Friedrich Schöll und Lutz in Schlappanitz 
nächſt Brünn (mit zwei Dampfmaſchinen), Eduard Leidenfroſt in 
Obrowitz (theilweiſe mit Waſſer, theilweiſe mit Dampf betrieben), 
Joſef Keller in der Großen Neugaſſe (mit einer Dampfmaſchine), 
Ignaz Ballon in der Kröna (mit einer Dampfmaſchine), Franz 
Dworaf in Obran nächſt Brünn (mit einem Waſſerwerke). Außerdem 
waren 13 kleinere Spinner, welche für die Weber, Tuch- und Zeugmacher 
ſpannen, jedoch nur mit Menſchenkraft arbeiteten; die hervorragenderen 
unter ihnen waren die Geſchwiſter Bilbach, Thomas Ambros, 
Johann Müller, Peter Förſter, J. Donnheimer. 

Unter den 19 Tuchſcheerern ragten Joſef Waniek, Franz Pöck, 
Caſpar Klimeſch, Joſef Gilge und Mathias Daberger hervor. 

Sämmtliche Spinnmaſchinen und mit wenigen Ausnahmen alle 
Dampfmaſchinen waren das Erzeugnis von Brünner Maſchinenfabriken 
und Maſchiniſten. Die größte Maſchinenfabrik beſaß Heinrich Lutz, 
dann folgte Peter Hubert Comoth, welcher auch eine Spinnerei 
betrieb; weniger bedeutende, aber noch immer wichtige und viel be— 
ichäftigte Unternehmer dieſer Art waren Hubert Knott, Franz 
Mayer, Philipp Beile und Karl Fauſt. Sie verfertigten außer 
Spinn⸗, Scheer- und Strobelmaſchinen auch die zum Belegen derſelben 
nothwendigen Wollkardätſchen und Wollkratzen, welch letztere hier 
Geſchirr genannt wurden. 

Schafwoll- und auch Baumwollkratzen verfertigten die Fabriken 
des Johann Ferdinand Gierke, der Geſchwiſter Lenzmann, des 
Karl A. Offermann und des Wenzel Trojadel. 

Der Abſatz der Erzeugniſſe wurde von den großen Etabliſſements 
mittelſt eigener Niederlagen bewerkſtelligt. Ein Theil der Fabrikanten 
und die größeren Meiſter beſuchten die Wiener und Peſter Märkte, 
überdies kamen italieniſche, ungariſche und polniſche Kaufleute behufs 
des Einkaufes oft nach Brünn, und es beſtanden hier auch eigene 
Commiſſionäre, welche namentlich mit den kleineren Fabrikanten arbeiteten. 

liber ben Einfluſs des Fabriksweſens auf die Geſtaltung der 
äußeren Phyſiognomie und der ſocialen Verhältniſſe der Stadt in. 
dieſer Zeit liefert ein Zeitgenoſſe folgenden intereſſanten Bericht: 

„Die mächtig fortſchreitende Entwickelung des fabriksmäßigen 
Betriebes der verſchiedenen Erwerbszweige, namentlich aber der Textil— 
induſtrie, hatte ſowohl auf die äußere Phyſiognomie der Stadt Brünn, 
als auch auf die Geſtaltung der ſocialen Verhältniſſe daſelbſt einen 
tief eingreifenden Einfluſs geübt. 
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Die Anſicht von Brünn hat ſich in wenigen Jahren ganz ver— 
ändert. In dem Gedächtniſſe der Zeitgenoſſen lebt der Eindruck des 
anmuthigen Stillebens, aus dem ſich das freundliche Bild der Stadt 
in ſonnigem Glanze erhob, umfloſſen vom tiefen, reinen Blau, im 
Hintergrunde den düſteren, mauergekrönten Spielberg. Um den hoch— 
gewölbten Dom und die ſpitzen, hohen Thürme gruppierten ſich in 
maleriſcher Unterordnung die bunten Häuſerreihen; wie die Gedanken 
um eine kühne Idee, welche ſie belebt, und wie Vaſallen um ihre 
mächtigen Herrſcher umſchloſſen von allen Seiten in beſcheidener 
Haltung die Vorſtädte die Metropole Mährens und drängten ihre 
Maſſen immer tiefer in die reizende Ebene und zwiſchen die ſchönen 
Rebenhügel. Eine neue Macht, eine neue Beſchäftigungsweiſe hat in 
kurzer Zeit ihre Farbe dieſem Gemälde gegeben und mit feſter Hand 
einen Charakter ausgeprägt, welcher die Bewohner aus dem ſtillen, 
träumeriſchen Frieden in das Getöſe der Werkſtätte verſetzt; ſie hat 
ſich die Vorſtädte zum Kampfplatze auserſehen und hier die hohen 
Paläſte gebaut mit den monumentähnlichen Schornſteinen, welche vom 
Boden aufwärts wie erſtarrte Rieſenfinger in die Luft zeigen und 
mit ihren Rauchwolken die alte, vielgethürmte Stadt verhüllen. Das 
19. Jahrhundert iſt eingezogen in unſer Weichbild, hat die Induſtrie 
mit ihrem modernen, vielfaltigen Gewande eingeführt und ihren 
mächtigen Thron in unſerer Mitte hoch aufgerichtet, daſs wir die 
neue Satzung vernehmen, welche ſie verkündet. Und die Menſchen 
ſcharen ſich huldigend um die Inſignien ihrer Gewalt, bauen der 
Dampfmaſchine die plattgedrückten, weiten Hallen und ſich ſelbſt 
ringsum die niederen, feuchten Hütten und erwarten in frommer Hin— 
gebung den Lohn, das Glück und den Segen für ihre Bemühung. 
Wohl wird es in dem neuen Principe liegen, dem ſie ſich unterwerfen, 
daſs aus ihrem innerſten Leben keine gothiſche Steinpflanze zum 
ewigen Himmel emporwachſen kann, wie dort der majeſtätiſche Dom 
auf dem Felſenberge, und ſie nur lange ſteinerne Linien ziehen über 
dem Boden und übereinander. 

Durchſchreitet man die Straßen der eigentlichen Stadt, in welcher 
der Adel ſeine Hotels, der Beamte ſeine Bureaus und der Gewerbe— 
und Handeltreibende ſeine Geſchäftslocale hat, ſo wird man ſchon 
aus den zahlloſen Magazinen, dem eiligen, geſchäftigen Treiben der 
Menſchen und der iſolierten Stellung des Müßiggängers und bloßen 
Conſumenten auf eine Bevölkerung ſchließen, deren Mehrzahl den 
Intereſſen des gewerblichen Lebens folgt. Wenn man aber Fabrik an 
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Fabrik, Werkſtätte an Werkſtätte in den langen Vorſtädten gereiht 
findet, wenn aus den maſſiven, oft kaum vollendeten Gebäuden das 
ächzende Getöſe der Dampfmaſchine oder der monotone Lärm des 
Hammers und des Webſtuhles faſt bei jedem Schritte in den Paſſanten 
dringt, wenn man abends die weiten Fenſterreihen erleuchtet und 
hinter denſelben hunderte Menſchen bis in die ſpäte Nacht emſig be— 
ſchäftigt oder bei dem milden Scheine der Gasflamme die Maſſen 
von Maſchinen aller Art und zu den verſchiedenſten Verrichtungen 
vertheilt in ununterbrochener Thätigkeit ſieht, ſo wird man keinen 
Augenblick länger im Zweifel ſein, daſs jenes Arbeitsſyſtem in Brünn 
in größter Ausdehnung vorherrſcht, welches als Fabriksweſen ſeine 
höchſte Stufe erreicht und ſeine Erzeugniſſe über alle Welttheile auf— 
häuft. Jeden Tag bemerkt man Haufen von Landleuten, welche von 
allen Seiten herbeiſtrömen und ihre kräftigen Muskel der Manufactur 
anbieten, jeden Augenblick iſt man genöthigt, dem Karren oder Wagen 
auszuweichen, welcher die langen Wollſäcke trägt oder die halbfertigen 
Waren anderen Beſtimmungen zuführt. Dort keucht unter der ſchweren 
Laſt der Tuchballen der Weber des nahen Städtchens, welcher das 
Werk einer Woche in die Fabrik trägt und neues Geſpinſt holt, hier 
laden ſie das preiswürdige Product für die blühenden Städte Italiens 
oder der Oſtſee, lange Wagenzüge führen die glänzende Kohle von 
Roſſitz, das Element des neuen Lebens. Überall das Bild eines groß— 
artigen, vielumfaſſenden, mannigfachen Strebens und Treibens. 
Zugleich mit der Umgeſtaltung des äußeren Getriebes hat ſich 
auch das innere Volksleben in einer Weiſe herangebildet, welche den 
Beobachter das Bild einer Fabriksſtadt nicht verkennen lässt. Die 
Sitte und Geſittung, die Höhe der Intelligenz und ſelbſt das Vor— 
urtheil eines großen Theiles der Bevölkerung tragen das Gepräge 
einer reellen Beſchäftigung, welche umſo kräftiger den Strom einer 
neuen Angewöhnung über ſein Bett drängen und in den geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſen tiefere Spuren hinterlaſſen konnte, da jid) Reich- 
thum mit hoher Entwickelung des Verſtandes, die Großartigkeit des 
Betriebes und der Glanz eines wohl accreditierten Namens mit dem 
zweifelhaften und nun geſicherten Zuſtande ganzer Volksclaſſen ver— 
band und gegenſeitig ergänzte. Wenn man die Hauptfiguren des Ge— 
mäldes betrachtet, ſo erkennt man im Vordergrunde an den ernſten, 
kalten, jedoch keineswegs kaufmänniſchen Formen den Fabriksherrn. 
Aufgeklärt, in ſeinem Streben mit ſich einig, ohne große Sympathie 
für die ideelle Bewegung der Zeit, aber mit deſto ſchärferem Blicke 
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die materielle Entfaltung verfolgend, beherrſcht er im wiſſenſchaftlichen 
Disput die praktiſchen Fragen mit eben demſelben Erfolge, mit welchem 
er durch den reichen Schatz ſeiner Erfahrung das Geſpräch des Salons 
lenkt. Sein Stil ſchließt aber zu gewiſſenhaft die Blume, ſein Gedanken⸗ 
kreis zu ängſtlich den Enthuſiasmus aus, um begeiſtern zu können; 
er fühlt ſich zu ſehr als Gebieter und Beherrſcher der Maſchine und 
einer zahlreichen Menſchenclaſſe, um die allgemeinen Beziehungen gelten 
zu laſſen, er iſt zu abſchließend in ſeinem Familienleben, um den 
Zauber einer öffentlichen Hingebung an ſeine Perſönlichkeit zu kennen, 
jedoch nicht ohne einen Aufſchwung der Sinne, welcher ſich dann zeigt, 
wenn er die Früchte jahrelanger Bemühungen extravaganten Genüſſen 
opfert und auch ſeine Converſation dann höchſt anziehend und im 
hohen Grade belehrend, wenn er vor dem Zuhörer den Vorhang 
lüftet, hinter dem er die Erfolge ſeiner Thätigkeit gern verbirgt und 
mit dem feinen Takte eines induſtriellen Diplomaten die Fäden ahnen 
läſst, welche er in der Hand hält, um fi den mächtigen Einfluss 
auf dem Kampffelde der Concurrenz zu ſichern. In der Geſtaltung 
und vielleicht ſchon in dem bloßen Beſtehen des Fabriksweſens in den 
Städten liegt es, dass die Stellung des Beſitzers des Etabliſſements 
zum Arbeiter, im Gegenſatze zu der vertraulicheren Annäherung zwiſchen 
beiden auf dem Lande eine indifferente wird. Jedoch abgeſehen von 
localen Verhältniſſen, nie wird der Fabriksherr den Ideen des Grafen 
Saint Simon huldigen, er findet die Ideen des Briten Malthus 
richtiger, zuſagender und praktiſcher; dieſem folgt er auch, wenn er 
den Kreis ſeiner Wohlthätigkeit erweitert. Die Charakterentwickelung 
des Fabrikanten gehört Brünn nicht ausſchließlich an, und höchſtens 
könnte man ſein ſchwankendes Auftreten auf dem für ihn noch friſchen 
Boden als eigenthümlich bezeichnen, er hat ſeinen Vetter an der 
Elbe, am Rhein und an der Maas, und ſeine Ahnen im Lande des 
John Bull. 

Die Noblesse de robe dieſer in jid) obgejchlofjenen Ariſtokratie 
füllt an Feſttagen die Cafés, das Parterre und die öffentlichen 
Promenaden. Weniger zurückhaltend in ihren Sitten, iſt ſie wähleriſch 
in der näheren Geſellſchaft, ſie liebt es, ein Urtheil über die Schau- 
ſpielerin zu fällen, im Grunde aber langweilt ſie das Theater, das 
brauſende Vergnügen ſoll für längere Entbehrung entſchädigen. Der 
reifere Mann hat Reiſen gemacht und iſt unterrichtet, kennt die ſchöne 
Literatur und beſonders die laſciven Auswüchſe derſelben, desungeachtet 
unterhält er durch die Anekdote und die nächſte Beziehung. Ihm fehlt 
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die höhere Anknüpfung an das allgemeine, intellectuelle Ereignis und 
der bewegliche Sinn, welcher Färbung und charakteriſtiſchen Ausdruck 
der Unterhaltung gibt; er iſt ſtolz auf den Grad ſeiner Bildung, 
ſpricht vom humanen Fortſchritt und kennt die Schwächen jeder mög— 
lichen Geſchichtsentwickelung der Welt. 

An dieſe Claſſe, welche in Abhängigkeit oder irgend einer Be— 
ziehung zum Fabriksbeſitzer ſteht, ſchließt ſich der kleine Manufacturiſt, 
der Beſitzer mehrerer Stühle einer kleiner Spinnerei oder Färberei; 
dieſe Leute ſind in der Regel Sonntagspolitiker und folgen noch vielen 
altbürgerlichen Traditionen; in größerer Abſtufung folgt der Werk— 
führer, eine ſolide Acquiſition für den Gaſtwirt. 

Die Civiliſation vernichtet zu emſig die generellen Unterſchiede, 
als daſs man in den eben charakteriſierten Leitern des Brünner 
Gewerbeweſens eine markierte Geſtaltung zeichnen oder die Sitten 
derſelben von der übrigen Geſellſchaft ſchroff abſcheiden könnte. Zu 
dieſem Zwecke muſs man tiefer hinabſteigen in den induſtriellen 
Organismus, welcher, wie jeder andere, und trotz den utopiſchen 
Träumen des Philantropen, ſeine Gliederung auf natürlichem Wege 
bewerkſtelligt und ſeine Inſaſſen, die Bevorrechteten, die Hörigen, die 
Laſtträger des Geſammtwillens bildet. Es ijf Samstag, die Zahltiſche 
ſtrotzen von Geldſäcken, der Arbeiter empfängt den Lohn der Woche. 
Aus den großen Fabriksgebäuden der langen, induſtriereichen Vorſtadt 
Zeil ſtrömen bunte Maſſen hervor, kräftige Männer mit verſtändigen 
Blicken und ſicherem Tritte: es ſind die Begünſtigten des Fabriks— 
ſyſtemes; ſchmierige, rußige Buben und Mädchen mit blaugefärbten 
Körper, die nette Nopperin und das derbe Landmädchen, der rauhe 
Spinner. Sie eilen mit haſtigem Schritte durch das Thor. Aber halt! 
Mit langen Bogenſtreifen und mit einer unendlichen Zahl Hieroglyphen 
darauf, ſitzt die Lieferantin des täglichen Bedarfes, und nicht umſonſt 
hat ſie die Woche hindurch den Credit auf ihr großes Buch eröffnet. 
Da hocken ſie nun, Jung und Alt, Klein und Groß, um die mürriſche 
Alte, geſtehen zu, prüfen, überrechnen ihren Gewinn, verneinen und 
hadern um Beträge, welche der reiche Wüſtling ſich ſchämen würde, 
nur zu nennen. Endlich iſt der Streit um die Rechnung geſchlichtet, 
der Reſt wird auf der flachen Hand nochmals überzählt, und iſt der— 
ſelbe auch gering und reicht kaum hin zu den Freuden des Sonntags, 
ſo erleuchtet die bekümmerte Miene des Mannes doch der Gedanke, 
daſs er in reichlichem Maße das beſitze, was er und Rothſchild jo 
nothwendig haben — den Credit. Um die Gruppen von Arbeitern 
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vom Lande ſcharen ſich hilfloſe Knaben und Mädchen; ſie haben in 
der dunklen, ſtürmiſchen Nacht meilenweit zum heimatlichen Herd, 
welchen ſie am ſiebenten Tage begrüßen, um ihn nach einer Raſt von 
wenigen Stunden wieder zu verlaſſen. Der Athemzug der Freiheit 
beflügelt ihre Schritte, aber luſtiger lodern die Feuer der Victualien— 
händler und aus der vollen Schenke dringt lärmender Jubel; ſie 
widerſtehen der Verſuchung nicht, bedarf es doch der Stärkung für 
den weiten Weg und die Kerze für die Laterne kann man im Noth— 
falle entbehren. — Wer iſt der bleiche, hagere Mann, welcher mit 
vorgebeugtem Körper an den Wänden ſchleicht und den Gruß des 
vorbeieilenden Mädchens mit leuchtendem Auge und matter Hand— 
bewegung erwidert? An dem ſchwankenden Gange, dem fahlen Geſichte 
und der troſtloſen Stimmung erkennt man den Fabriksweber. Man 
kann ſich nie des tiefſten Mitleides beim Anblick dieſer Arbeiterclaſſe 
erwehren, deren Geſchick ſo hart iſt; von jenem Weber an, welcher 
dem Cyrus den Purpur bereitete, bis zum Lyoner Weber, welcher für 
die ſtolze Lady des New-Vorker Kaufherrn den glänzenden Seidenſtoff 
webt und ſich dabei den Leib feſter ſchnürt, um länger hungern zu 
können, ſcheint jede Erfindung, jeder Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes 
an ſeinem Unglücke ohne Barmherzigkeit vorübergegangen zu ſein. Was 
hat der heutige Weber von der Einführung der Kartoffel und des 
Fabriksweſens? Jene verdumpft ihm das Gehirn und fördert ſeine 
ſexuelle Function, dieſes hat jeinem Leben den letzten erwärmenden 
Strahl genommen. Es waren noch goldene Tage für ihn, als er 
Bürger und Nachbar mit Sitz und Stimme in der Innung, in eigener 
Behauſung hinter dem Stuhle ſaß, ſein muthwilliger Bube in die 
Kette griff und er beim Wurfe des Schiffchens ſein munteres Weib 
anſah und den ſaugenden Liebling. Nun hat er den Jungen in bie 
Bewahranſtalt gegeben, ſein Weib dreht die Kurbel einer Maſchine 
und er iſt Geſelle geworden, kennt nur den Mietzinsmann und hockt 
mit hundert Leidensbrüdern bis in die ſpäte Nachtſtunde in einem 
Walde von Stühlen, welchen — zum Erſatz der alten Freuden — 
die Gasflamme erleuchtet. Der Mann hätte Fabriksherr, oder Actionär, 
oder der Sohn einer Perſönlichkeit werden ſollen, welche ihr Ein— 
kommen hat und ihm die Regeln des Anſtandes und das Billard im 
Blute vererbt. 

Freundlicher haben ſich die Verhältniſſe jener Arbeiter geſtaltet, 
welche die Maſchine oder irgend einen Theil des Fabriksgeſchäftes 
leiten und beaufſichtigen. Nicht immer ſtellen ſich ihre pecuniären 
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Vortheile mit jenen des Webers gleich, aber hinſichtlich des perſön— 
lichen Wohlbefindens iſt ihr Gewinn unermeſslich und ſie vorzugs— 
weiſe genießen die Wohlthaten des Fabriksſyſtems. Die mechaniſche 
Verrichtung überhebt ſie des zerrüttenden Aufwandes ihrer phyſiſchen 
Kräfte und verlangt dafür eine aufmerkſame, genaue und verſtändige 
Fürſorge. Dieſe zahlreiche Claſſe, wozu man den Handwerker rechnen 
muss, welchem die Fabrik fortdauernde Arbeit, feſten Lohn und nicht 
ſelten weitere Fortbildung ſtatt des Zuſtandes einer unbeſtimmten 
Beſchäftigung und eines vagen Verdienſtes bietet, erſcheint voll beſſeren 
Selbſtgefühles, muthiger und ſtrebſamer als die entſprechende Ab— 
ſtufung in anderen Berufszweigen. Der Schloſſer der Maſchinen— 
fabrik oder ein anderer Arbeiter, welcher auf ſeine Verrichtung eine 
größere Aufmerkſamkeit zu verwenden hat und eine gewiſſe Fertigkeit 
nicht entbehren kann, wird vielleicht manchen durch den Umfang ſeines 
Gedankenkreiſes überr aſchen, jedenfalls durch ehrenhaften Charakter 
durch das richtige Urtheil und die Art und Weiſe befriedigen, wie er 
die erworbene Erfahrung zu verwerten verſteht. Das Mitglied einer 
ziemlich erzogenen Familie, in welcher ſich die Einfachheit und Natür— 
lichkeit der Geſinnung und des Vergnügens durch Geſchlechter fort— 
pflanzt, ſteht er feſt im Lebensſturme und entgeht auch bei einer 
weiſen Benützung der Sparcaſſe dem herben Geſchicke, im Spitale 
ſterben zu müſſen. 

Keine Individualität des Fabriksweſens hat in Brünn jo Schnell 
ihre Vollendung und völlige Durchbildung erreicht, als jene der Fabriks— 
arbeiterin. — Die Stickerin und Nopperin, welche die Wolle ſortiert, 
deutet jon durch ihr Coſtüm an, baj8 fie an der äußerſten Grenze 
des Mittelſtandes ſteht; es iſt ein ungeziertes, nicht ſelten nettes 
Weſen, welches mit großer Ungezwungenheit der Manieren und einer 
gewiſſen, nicht gerade gemeinen Tournüre, die Tugend einer Griſette 
vereinigt. Paul de Kock würde fie zum Gegenſtande eines jener Gapitel 
wählen, welche ſo angenehm die Sinne des Leſers beſchäftigen, während 
er auf dem Sopha liegt und nichts denkt, er würde ihn in das kleine 
Stübchen einführen, welches ſie in Geſellſchaft der Mutter oder einer 
alten Tugendwächterin in irgend einer Vorſtadt bewohnt, er würde 
die wenigen Geräthſchaften mit Namen nennen und ſelbſt das Fenſter 
nicht vergeſſen, dem eine Schürze die Dienſte der Feſtons erweist, er 
würde ihren leichten Sinn, die Wahl ihres Herzens ſchildern, zu der 
ſie die Connivenz ebenſowenig als eine eigennützige Vorausberechnung 
zwingt. Der kühne Sinn der Mädchen dieſer Art, welche als Ein— 
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geborene Brünns mit den Wendungen des Städtelebens zu genaue 
Bekanntſchaft haben, um nicht mit Selbſtvertrauen den Lebens kahn 
leiten zu können, unterordnet den materiellen Vortheil, wo es ſich 
um perſönliche Selbſtändigkeit handelt und verzichtet gern auf die 
Bequemlichkeit, welche ein Dienſt giebt, wenn nur der Abend und der 
Feſttag für das eigene Vergnügen zugebote ſtehen. — Eine Stufe 
niedriger, und das Fabriksmädchen, welches entweder nicht die Höhe 
des Verdienſtes erreicht oder eine rauhere Beſchäftigung hat, iſt keine 
freundliche Erſcheinung mehr, es iſt ein armes Geſchöpf, welches ſich 
in den unterſten Volksſchichten recrutiert, durch Schmutz und die 
Armlichkeit der Kleidung abſtößt und durch die welke Jugend ihres 
Geſichtes das Bedauern hervorruft. 

Dem Fabriksarbeiter vom Lande kommt ein rüſtiger Körper zu 
ſtatten, und durch das Übernachten in der Werkſtätte erſpart er eine 
Ausgabe; die in den Fabriken beſchäftigten Kinder ſind in keiner ſo 
traurigen Lage, wie es in England der Fall iſt, denn der Brünner 
Arbeiter hat beiweitem nicht die egoiſtiſche, brutale Härte, um jenen 
grauſamen Einfluſs auf das unter ihm beſchäftigte Kind üben zu 
können, welcher den Charakter des engliſchen Spinners ſo ſehr 
ſchändet.“ 

Schon in den 1840er Jahren nahm die Erzeugung der Mode— 
waren ihren Anfang, welche allerdings die Umlaufszeit des Capitales 
weſentlich verkürzte, aber eine ungemein ſtarke Vermehrung der Production 
hervorrief, da nicht mehr der Gewinn bei dem einzelnen Stücke, jon- 
dern bei dem geſammten Umſatze maßgebend wurde. In dieſem Ent— 
wickelungsproceſſe muſste nach und nach der kleine und mittlere Er— 
zeuger dem Großbetriebe weichen. Gegenwärtig ſind die beiden erſt— 
genannten Productionsformen völlig verſchwunden und der machtvolle 
Fabriksbetrieb dominiert ausſchließlich, hält aber nicht nur den Glanz 
des öſterreichiſchen Mancheſter, wie man Brünn ſeit Jahrzehnten zu 
nennen gewohnt iſt, intakt aufrecht, ſondern ſteht auch im Vordergrunde 
des geſammten induſtriellen Fortſchrittes. 
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P. Simon Rettenbader. 
Von Dr. Bernhard Münz. 
Wien. (Schluſs.) 

auptſächlich nehmen unſere Aufmerkſamkeit die Lieder der zweiten 
D Gruppe in Anſpruch, in denen wir den dem Weltgetriebe entrückten 

Mönch von Kremsmünſter als deutſchnationalen Dichter, als 
Wiedererwecker des patriotiſchen Selbſtbewuſstſeins, welches unter den 
Trümmern des dreißigjährigen Krieges für immer begraben zu ſein 
ſchien, begrüßen. Ein großer Theil Europas war zu ſeiner Zeit ein 
ungeheueres Kriegstheater, über deſſen Bühne im Oſten und Weſten 
erbitterte Kämpfe mit allen ihren Gräueln hinwegzogen. Im Weſten 
hatte Ludwig XIV., brennend vor Verlangen, ſein Land zu ver— 
größern, ſein Volk gegen Deutſchland unter die Waffen gerufen, im 
Oſten hatte der Erbfeind der Chriſtenheit gegen deren altes Bollwerk 
an der Donau mit unabſehbaren Heeresmaſſen ſeinen Sturmlauf unter— 
nommen. Das Kreuz des Stephansthurmes ſollte fallen und an der 
Stelle dieſes Wahrzeichens der alten Kaiſerſtadt der fahle Halbmond 
aufgepflanzt werden. Wie der Menſch mit ſeinen höheren Zwecken 
wächst, ſo brachten dieſe trüben Ereigniſſe Rettenbachers Dichtergenius 
jo recht eigentlich zur vollen Entfaltung. Indignatio facit versum. Un- 
geſtüm loderte das Feuer der Vaterlandsliebe in ihm auf, da er das 
Deutſche Reich von zwei Seiten arg bedroht ſah. Nicht wenige Ge— 
ſänge ſpiegeln die heilige Entrüſtung wieder, welche ſich ſeiner ange— 
ſichts der ſchmachvollen Thatſache bemächtigt, baj8 die einſt jo ritter— 
liche franzöſiſche Nation, uneingedenk des Weltenrichters, aus Länder— 
gier den barbariſchen Türken die Hand reicht, ſie mit Rath und That, 
mit Geld und Waffen unterſtützt; er kann es nicht verwinden, dass jte 
ihrem räuberiſchen, einem gefräßigen Wolfe vergleichbaren König in 
dieſem Kriege Gefolgſchaft leiſtet, daſs Chriſten gegen Chriſten, deren 
Brüder ſie ſich nennen ſollten, da ein Blut ſie erlöst hat, ein förm— 
liches Bündnis mit dem Satanas ſchließen. Er verwünſcht Frankreichs 
allerchriſtlichſten König und ruft auf ihn des Himmels Rache, die 
Nemeſis herab. Er brandmarkt ihn als einen gottloſen, ehrgeizigen 
und vertragsbrüchigen Tyrannen, er donnert gegen das lockere, glanz 
volle Leben am Verſailler Hofe und gegen die verſchiedenen Liebſchaften 
des „allerchriſtlichſten Türken“. In gleich kräftiger Weiſe charakteriſiert 
er ihn mit folgenden deutſchen Verſen: i 
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Blündern, töden, brennen, rauben, 
Das iſt ſeines reiches preiß, 
Halten keinem Threu vnd Glauben, 
Iſt bey ihm die rechte weiß. 
Wer auf dieſen ſich vertrauet, 
Der auf Sand vnd Aſchen bauet. 
Und an einer anderen Stelle fragt er: 


Seind Franzoſen auch woll Chriſten, 
Die beim Mahomet gern niſten? 


Von Begeiſterung durchglüht, apoſtrophiert er ſein Volk mit den 
zündenden Worten: „Erhebet Euch, Germanen! Euch ruft die Rache 
zum Streit! Auf! Laſſet bie ſorgloſe Ruh'! Verwüſtet der Feinde Ge- 
biet, vernichtet die feindlichen Thürme, jdjonet nicht die feindliche 
Scholle!“ 

Surgite Germani, stimulat vindieta iacentes 
Et seetantes etia pigra. 

Urite Bistonios agros, exscindite turres, 
Hostili ne parcite glaebae. 

Unaufhörlich ſpornt er im Liede zur Vertreibung der Ungläu— 
bigen aus Europa an; bis an die äußerſten Grenzen Aſiens und 
Afrikas will er ſie ver jagt und in Conſtantins Stadt das Kreuz 
aufgerichtet wiſſen: 

Bistones Europae pellantur finibus oras 
In ultimas Asiae vel Afrorum sinum. 


Er fleht inbrünftig zur göttlichen Jungfrau, fie möge das Füll— 
horn. ihres Segens über die chriſtliche Streitſchar ausſchütten und 
den kaiſerlichen Adlern Schutz gewähren. Sein Gebet wird erhört, er 
triumphiert und ſtimmt einen Preis an auf jene trefflichen Männer, 
welche an der Niederwerfung des Halbmondes und an der Befreiung 
Wiens den hervorragendſten Antheil nahmen. Es ſind dies Kaiſer 
Leopold J., der Kapuzinerpater Marco d' Aviano, des Kaiſers ver— 
trauter Freund und Berather, Graf Ernſt Rüdiger von Starhem— 
berg, Max Emanuel, Kurfürſt von Bayern, Herzog Karl von 
Lothringen und der Polenkönig Sobieski. Er traut ſich aller— 
dings nicht die Kraft zu, des Kaiſers Ruhmesthaten würdig zu 
feiern; doch da dieſelben bereits allerorten bekannt ſind, die Türken 
beſiegt auf blutiger Wahlſtatt liegen, kann er es nicht über ſich bringen, 
ſich in dichtes, undurchdringliches Schweigen zu hüllen. Stets ſuchte 
der Kaiſer den Frieden, nur aus Nothwehr ergriff er die Waffen. 
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Sein Heldenfinn ſchafft Muth den Soldaten, ſeine Frömmigkeit er» 
wirkt den Sieg: 
Caesaris virtus animos ministrat, 
Caesaris praebet pietas triumphos, 
Nemo formidat metuitve casum 
Caesare salvo. " 


P. Marco V’Arviano, welcher ſchon bei Lebzeiten vom Volke 
als Heiliger verehrt wurde, war von der Vorſehung dazu auserſehen 
worden, der geiſtige Leiter des ganzen Unternehmens gegen den Halb— 
mond zu ſein. Der ſchlichte Kapuziner, welcher ſeinen kaiſerlichen Herrn 
und Freund ſo oft ſeiner Anhänglichkeit und treuen Hingebung ver— 
ſicherte, welcher, wie er ſich in einem Briefe an ihn ausdrückte, „nie 
etwas unternommen, ohne Sr. Majeſtät und der ganzen Chriſtenheit 
zu dienen, der immer vorangegangen war im Geleite des Herrn und 
ohne Selbſtſucht, mit aller Aufrichtigkeit und aller Wahrheit“, wird 
als der Schutzgeiſt Wiens und Sſterreichs beſungen, welcher die ver— 
heerende Macht des Sultans durch ſein Gebet bändigte: 


Tureieas votis domuit phalanges: Laetus intersis populo. Quiritum, 
Signa vietrices. aquilae fugarunt Caesaris fervens tuearis arma 
, Pallidae lunae: trepidus recessit Et diu eaelum precibus fatiges, 
Hostis ab urbe. Maree, triumphans! 


Den erſt zwanzigjährigen Max Emanuel nennt unſer Dichter 
einen gewaltigen Führer, eine Säule des Vaterlandes, Deutſchlands 
Schirm. Wie ein wüthender Löwe auf hyrcaniſcher Flur, von gräſs— 
lichem Hunger getrieben, auf die Herde hinſtürzt und bluttriefenden 
Maules das Vieh zerreißt, wie der furchtbare Blitz, der hoch vom 
donnernden Himmel niederfährt, den vieljährigen Eichenſtamm ſpaltet, ſo 
zerſprengte und vernichtete des Kurfürſten Rechte die wilden Thraker 
und pflanzte auf beſiegtem Wall Bayerns dräuenden Löwen auf: 


Sicut Hyreanis leo saevus agris Horridum caelo eadit ut tonante 

Quem fames atrox stimulat, feroeit, Fulmen, annosam dubio fragore 

Sternit armentum, lacerat, eruento Dividens quereum, pavidus colonus 
Diripit ore; ^ Linquit aratrum: 


Sie feros Thraees tua dextra rupit 
Bistonas diros pepulisse laeta, 
Moenibus vietis statuisse torva 
Signa leonis. 
Dem Grafen Ernft Rüdiger von Starhemberg, welcher bie 
Kaiſerſtadt in ihren ärgſten Nöthen heldenmüthig vertheidigte, weiht 
Rettenbacher folgendes Gedicht: 
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Dignum laude virum Musa vetat mori. 
Starmbergi Austriaeis fama nepotibus 
Aevum durát in omne, 
Ingens gloria permanet. 


Hostes innumeros moenia Pannonum 
Aggressos valido robore contudit: 
Fregit eornua lunae 
Phoebus luce potentior. 


Magnis turba ruit barbara viribus, 
Jam totum imperium spe vorat improba, 
Cireumsessa Vienna, 
Qua rapta nihil arduum. 


Quidam Christiadum, pro pudor! adiuvant 
Regem Bistonium consilio atque ope: 
Est, qui foedera pangat 
Demens perniciem in suam. 


Turcarum auxilio Graeeia eoneidit, 
Dum saevit gladio in propria viscera: 
Vieit barbarus hostem, 
Agris cedere noluit. 
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At fidens animi, militiae vetus, 
Sollers ingenii dispicit omnia 
Et molimina Thracum, 
Titan exoriens velut. 


Et spargens radios nubila diseutit, 
Heros arte nova submovet: irrita 
Virtus reddere novit 
Infestosque retundere 


Atque arcere proeul moenibus impios 
Et tota penitus pellere ab Austria, 
Cum subnisa potenti 
Regum subsidio ac ducum. 


I nune, Threieiae fide tyrannidi, 
Turearum socius posee stipendia: 
Eruestus quatit arma 
Dirisque imminet hostibus. 


Capto Strigonio fraeta potentia 
Nutatque imperium Bistonii ducis: 
Audax barbara regna 
Miles funditus erue. 


In ber ſchwungvollen, von feinfinniger Empfindung zeugenden 
Überjegung des Profeſſors Samhaber in Linz lautet es: 
Helden, lorbeergekrönt, leben im Liede fort. 
Preiſen werden auch Dich einſt, o Starhemberg, 


Spätgeborne Geſchlechter: 


Ewig blüht der erhabene Ruhm. 


Deine herrliche Kraft lähmte der Türken Haupt. 
In Pannonien fiel rauchend ſchon Burg an Burg, 
Doch den Schimmer des Halbmonds 
Brach der flammende Sonnengott. 


Gleich den Wogen des Meers wälzt ſich der Feind heran; 
Überfluten die Welt will er im Wahnwitztraum. 
Schon iſt Wien, ach, umzingelt, 
Zitt're Welt, wann in Staub es ſinkt! 


Und da finden, o Schmach, elende Chriſten ſich, 
Die den Türken mit Gold ſtützen und klugem Rath; 
Ja ein Raſender reicht ihm, 
Sich zum Unheil, die Bruderhand. 


Seht, ſo brachte Byzanz einſtens der Türk' zum Sturz, 
Weil die Griechen ihr Schwert ſtießen ins eig'ne Fleiſch. 
Ein Barbar iſt's, der ſiegte, 
Ein Barbar, der im Lande blieb. 
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Heil Dir, Starhemberg, Heil, ber mit beherztem Muth, 
Kiegserfahren und ſchlau keine Gefahr Du kennſt! 
Wie die ſteigende Sonne 
Siegreich Wolken um Wolken ſcheucht: 
Alſo ſcheucheſt auch Du, was Dir den Sieggang hemmt. 
Zwar — es müht ſich der Feind; aber Dein Kriegsplan, Held, 
Und die Wucht Deines Schwertes 
Weiſen jeglichen Sturm zurück. 
Von den Mauern der Stadt jagſt Du das $yreblerbolt, 
Jagſt und jagſt es, ſoweit Auſtrias Banner winkt, 
Auf die Hilfe Dich ſtützend, 
Treuer Fürſten und Könige. 
Geh nun, geh und vertrau' türkiſcher Zwingherrſchaft! 
Als verbündeter Freund, fordre den Judaslohn! 
Doch ein Starhemberg ſchüttelt 
Seine Waffen und droht dem Feind. 


Vorwärts, Feldherr! Mit Grau brichſt Du der Türken Macht, 
Bis ins innerſte Mark zittert das Halbmondreich. 
Vorwärts, tapfere Krieger, 
Gebt, o gebt ihm den Todesſtoß. 

Die ſchönſte und duftigſte Blüte des Patriotismus unſeres 
Dichters ijt die Ode „Germania invicta, si coniuncta", in welcher 
er des Franzmanns Falſchheit und Treuloſigkeit ſcharf geißelt, den Rhein 
über ſeine unterjochten Ufer und die unter ſeinen Anwohnern ein— 
geriſſenen franzöſiſchen Sitten Klage führen läſst. Er malt in ſinniger 
Weiſe aus, wie die Donau den Bruder Rhein auffordert, den Fran— 
zoſen, dem Erbfeinde Deutſchlands im Weſten, ebenſo das Fell zu 
gerben, wie ſie es den Thrakern, dem Erbfeinde des Reiches im Oſten, 
gethan habe, und mit prophetiſchem Blicke in eine ſpäte Zukunft, in 
unſere Tage vorausſagt, ein geeinigtes Deutſchland werde allein jeden 
feindlichen Anſturm abſchlagen. Dieſes Gedicht, welches, wie Lehner 
ſehr richtig bemerkt, mit Fug und Recht den Freiheitsliedern aus den 
Zeiten der napoleoniſchen Kriege an die Seite geſtellt zu werden ver— 
diente, erntete den vollen Beifall des Fürſten Bismarck, welcher 
am 20. Jänner 1892 dem Verfaſſer der Feſtſchrift folgenden Dank 
übermittelte: „Rettenbachers ‚Germania invicta, si coniuncta’ habe 
ich mit Freude an dem Inhalte und den Verſen geleſen. Ich danke 
Ihnen verbindlich für die Überſendung ſeiner Oden, durch deren 
Herausgabe Sie ſich das Verdienſt erworben haben, der Gegenwart 
den Patriotismus und die claſſiſche Erudition unſeres in zwei Jahr— 
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hunderten vergeſſenen Landsmannes zur Anſchauung zu bringen.“ Es 
wird in der That jedem Deutſchen warm ums Herz, wenn er die dem 
deutſchen Volke ins Gewiſſen redenden und zur einmüthigen Erhebung 
anfeuernden Verſe des deutſchen Demoſthenes vernimmt: 


Viribus Germania surge iunctis, 

Laesa tot probris: Oriens lacessit, 

Oceidens primas aquilae minatur 
Vellere plumas. 


Cornibus fractis miseras querelas 

Rhenus effundit: dolet ante ripas 

Liberas, nune servitio subaetas 
Marte doloso. 

Arguit prolem, nimis inquietae 

Gentis astutos plaeuisse mores: 

Fraude deceptam celerasse patris 
Fata ruentis. 


Oaesaris vero celebrat triumphos 

Ister invieti: spoliis onustos 

Milites, lymphas rubuisse gaudet 
Sanguine Thraeum. 


Frater, exclamat, laqueos resolve: 
Expedi ferro fragiles eatenas: 
Tota vieini populi nec unquam 
Foedera cense. 


Arma sunt semper manibus gerenda; 

Hostium iurata fides fefellit 

Saepe securum. Lubeat deinceps 
Oautius ire. 


Nulla subvertet patriam procella 
Nexa si vinelo fuerit fideli. 
Teutones soli peregrina retro 


Agmina pellent. 


Die ſinngetreue Überſetzung dieſes Gedichtes von Profeſſor Sam- 


haber lautet: 


Deutſches Volk, ſei einig und dulde nimmer 
Schmach und Schande! Während Dich drängt der Oſten, 
Droht der Weſt, die mächtigen Adlerſchwingen 


Dir zu zerzauſen. 


Der einſt Segen rauſchte, der heil'ge Rheinſtrom, 
Klagt nun trauernd: ſchlug doch in eh'rne Bande 
Ihm des Kriegsgotts Tücke die vordem freien 


Ufergelände. 


Wehe, ſeufzt er, daſs Dich, o Enkel, ſolch ein 
Unruhvolles, gleißendes Volk bethörte! 
Mich, den Vater, brachteſt Du ſo zum Sturze 


Armer Betrog'ner! 


Hörſt Du, wie die Donau des Kaiſers Siegruhm, 
Wie ſie preist die beutegeſchmückten Helden, 
Die mit Türkenblute die ſilberklaren 


Fluten geröthet! 


Bruder, ruft ſie, Bruder, o brich die Bande, 
Mit dem Schwert zerſpalte die ſchwachen Ketten! 
Glaubſt Du, baf8 ein Nachbar, wie dieſer, jemals 
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Halte ſtets das blinkende Schwert in Händen! 
Oft, wie oft ſchon täuſchte der Feinde Treuſchwur 
Dich, den Blinden! Öffne bie Augen! Werde 

Einmal behutſam! 
Keinen Kriegsſturm brauchſt Du zu fürchten, 
Schlingt um Dich ihr mächtiges Band die Treue. 
Biſt Du einig, wirſt Du allein die fremden 
Horden verſcheuchen. 


Die gleiche Sehnſucht nach einem freien, einigen und mächtigen 
Deutſchland unter Habsburgs erlauchtem Scepter athmen die deutſchen 
Gedichte: „Aufmunterung zum Krieg“, „Frankreichsſtürzung“ und 
„Türkhen Niderlag, 19. Auguſt 1691“, aus denen die bezeichnendſten 
Strophen mitgetheilt werden mögen: 


Auf, auf zu den waffen greifft, Nun ihr Fürſten ſeyt bereittet, 
Was nun iſt guet Teutſch geſinnet, Laßet Euch betrügen nicht: 
Vil betrug man dort anſpinnet, Tapffer vm die Hoheyt ſtreittet, 
Wo man bloß zum laſter pfeifft. Blaßet Frankreich aus das Licht. 
Ey das ſpille bald zerthrennet, Wann ſich Einigkeyt wird finden, 
Da man nach der Freiheit rhennet. Werd es ſicher vberwinden. 
Eylet nun mit Tapffrer Fauſt Nun Soldateu iez iſt Zeyt, 
Ihr berühmte kriegeshelden, Schüzet d'wärte Chriſtenheyt. 
Euer That wird d. Nachwelt melden: Tapffer nun vnd vnverzaget 
Vor Euch ſchon dem Feinde grauſt. Den Franzoß vnd Türkhen ſchlaget. 


Wo die Lieb das Herz entzündet, 
Alle gfahr gar gſchwind verſchwindet. 

Rettenbacher wendet ſich aber nicht nur an das deutſche 
Volk, das in fid) zerſplittert und zerklüftet, ein trauriges, herzzer— 
reißendes Schauſpiel darbot; er wendet ſich auch freimüthig gegen die 
die Unſitten des franzöſiſchen Hofes blindlings nachäffenden deut— 
ſchen Fürſten geiſtlichen und weltlichen Standes, welche, vom Glanze 
des franzöſiſchen Geldes geblendet, die Sache des Reiches ſchnöde 
verließen und im Solde Frankreichs daheim Maulwurfsarbeit ver— 
richteten. Sein Mahnruf gilt aber auch allen denen, welche nach 
Frankreich als dem allein ſeligmachenden Lande des guten Tones 
hinüberſchielten, nach Paris reisten, um ſich an dem dort herrſchenden 
Geſchmacke, oder ſagen wir richtiger Ungeſchmacke zu bilden, dem— 
gemäß die biedere deutſche Art mit ihren Idealen verlernten und die 
ehrwürdige Mutterſprache in die Rumpelkammer warfen oder zum 
mindeſten durch eine Miſchehe mit einer fremden Sprache verzerrten. 
Aus dem Grundeſeiner Seele entringt ſich ihm das Gedicht „Maternae 
linguae neglectus“, in welchem er dem Meliſſus den Vorwurf macht, 
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baj8 er in ferne Länder, welche der Ganges benetzt, der Tigris oder der 
liebliche Hydaſpes beſpült, ſchweife, während das Gute ſo nahe liege, 
baj8 er fid) voll Eifer und Verehrung auf das Studium aller mög— 
lichen exotiſchen Sprachen verlege, die Sprache aber, welcher ſich die 
Mutter bediente, da ſie ſeine zarten Lippen mit Küſſen bedeckte, zu 
einem Aſchenbrödel herabwürdige: 


Pluribus linguis operam, Melisse, 
Sedulam praestas: quod Arabs, Hebraeus, 
Persa, Chaldaeus, Syrus ae Pelasgus 


Verba, quae tecum prope nata, eerte 
Quis primis loqui didieisti ab annis, 
Spernis et praefers peregrina nostris 


Garrit, adoras. Dieta vel aequas. 


Quid tibi mentis? meliora censes, 

Quae procul terris veniunt remotis, 

Quas rigat Ganges, Tigris ant amoenus 
Lambit Hydaspes? 


Interim sermo patrius labore 

Dignus est nullo? studium negatur, 

Usa quo mater teneris labellis 
Basia fixit? 


Quaelibet tellus sua dona iactet: 

Nitimur nos eloquio diserto, 

Si velis vires, deeus et nitorem 
Noscere linguae. 


Wie Horaz ber römiſchen Jugend die alten Tugenden, durch bie 
Rom groß geworden war, in's Gedächtnis ruft, ſo legt Rettenbacher 
der deutſchen Jugend die Rückkehr zu den Tugenden, die ehemals der 
Ruhmestitel des deutſchen Charakters geweſen, an's Herz. Er ſchildert 
ihr die gute alte Zeit mit der ſprichwörtlichen deutſchen Treue und 
hält ihr einen Spiegel der Gegenwart vor, auf dafs fie in fid) Ein— 
kehr halte, ſich des zu ihrem Nachtheile an ihrem Volksthume began— 
genen Verrathes inne werde, ſich ihrer den Franzoſen abgelernten 
Sittenverderbnis zu ſchämen anfange: 


Andacht, wie iſt's doch verfallen 
Nun von etlich Jahren her? 
Liebe auch iſt ganz erloſchen, 
Herrſchet nun nur zorn vnd neyd: 
Alls mit liſt iſt abgedroſchen, 
Alls betrug iez weit vnd breit: 
Ach! wie werden wir beſtehen, 
Wann die Welt wird untergehen? 


Unſer Dichter ſtellt aber auch in der Idylle ſeinen Mann. So 
entwirft er ein liebreizendes Bild des einziehenden Frühlings. Sobald 
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dieſer Zauberkünſtler kommt, entweicht die grimmige Kälte, der Schnee 
verſchwindet und es verſtummen des Nordwindes brauſende Stürme. 
Alles verjüngt ſich. Wieder erſtarkt gießt Titan goldenen Lichtglanz 
über die Länder, neues Leben entlockt dem Boden zephyriſcher Hauch, 
befruchtenden Regen ſendet der Himmel nieder zur Erde; Wieſe, Wald, 
Baum und Gebüſch ſchmücken ſich mit zartem Grün; Veilchen, Lilien 
und Roſen zieren die Gärten; Nareifjen und Narden erheben ihr 
Haupt neben Hyaeinthe und Mohn; geſchäftig eilen die Nymphen, 
friſche Kränze zu flechten; Scharen ſüß flötender kleiner Sänger 
durchflattern die linden Lüfte; Ziege und Lämmlein tummeln ſich ver— 
gnügt auf den neugeborenen Gefilden; Kummer und Gramm ent— 
fliehen, denn die Sonne lacht, der Himmel blaut und die Natur rüſtet 
ſich wie eine Braut zum frohen Hochzeitsfeſte; auch in des Menſchen 
Bruſt weckt der Lenz Maiglöckchen, Freude, Friede. Da man den 
Naturgenuß nur dann ganz und voll auskoſten kann, wenn man mit 
der Natur intimen Verkehr unterhält, ſo zieht Rettenbacher das 
ſtille, ruhige Leben auf dem Lande dem in der geräuſchvollen Stadt 
entſchieden vor. Jenes iſt ihm um den größten Luxus in dieſer nicht 
feil. Es bekundet ſich dies unter anderem in dem „Lob“, welches er dem 
Aignerthale, wo ſeine Wiege geſtanden, zueignete (Laus vallis Aig- 
nensis): 


Diversis agimur studiis, coniuncta voluntas 
Sit lieet: urbem habitas, me patria arva trahunt. 
Suavius hie ridet diffuso lumine eaelum, 
Purior aura etiam liberiorque venit. 
Aspera non rupes retinet nec inhospita saxa, 
Sed laeto volucrum earmine dulee nemus. 
Marmoribus non vasta domus, sed teeta modesta, 
Quo leni clivo ducit amoena via. 
Aleinoi eredas viridantia regna subire: 
Muleet odor nares, lumina forma rapit. 
O flores — ingens subit admiratio — flores, 
Exelamo, viridis germina grata soli! 

Quid blando labens flumen per saxa susurro? 
Quam iuvat et prono quae fluit unda iugo? 
Gaudia quanta putas, tardo gressu ire per agros 
Et eaptare umbras, quae mihi deliciae? 
Quaeso, voluptatis sineerae ubi eopia maior, 

Maius ubi teneri pondus amoris erit? 
Hie habito mecum vesana crepundia spernens 
Et curas fatuas arceo mente proeul. 
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Waldl hat das beſtrickende Loblied alſo verdeutſcht: 


Mag der Beruf uns trennen, wir bleiben im Herzen vereinigt, 
Hält auch die Stadt Dich zurück, lockt mich mein heimiſches Dorf. 
Freundlicher lächelt mir hier und mit vollerem Lichte der Himmel, 
Würziger ſtrömet herein, freier die herrliche Luft. 
Mich umſchließt nicht das ſchroffe Geſtein und das rauhe Gemäuer, 
Munterer Vogelgeſang jubelt im lieblichen Hain. 
Hier prangt auch kein Marmorpalaſt, zu beſcheidenen Häuſern 
Sanft nur ſteigend hinan führet der freundliche Weg. 
Du glaubſt fait des Alkindos grünendes Reich zu betreten, 
So reich quillt hier der Duft, feſſelt Dein Auge die Pracht. 
„Blumen“ — mich faſst ein gewaltiges Staunen — „ihr herrlichen Blumen“, 
Ruf' ich, „Du freundlich Geſchlecht hier auf dem ſproßenden Grund.“ 
Sieh', wie ſchmeichelnd wälzt durch's Bett ihr Waſſer die Salzach! 
Sieh', wie lieblich ergießt ſich von der Höhe der Bach! 
Kannſt Du die Wonne verſtehen, gemach durch die Fluren zu wandern, 
Friedlich im Schatten zu ruh'n? Mir iſt es ſelige Luſt. 
Wo nur, frag' ich Dich, Freund, lebt reinere, größere Freude, 
Wo faſst mächtiger noch zärtliche Liebe Dein Herz? 
Da nun leb' ich für mich und verachte das lärmende Treiben, 
Halte der Sorgen Geſpenſt glücklich mir fern von der Bruſt. 


Ein andermal ſehnt jid) der Dichter nach der Einſamkeit im Ge⸗ 
birge. In unwegſamen Gegenden dem weidenden Lämmlein gleich 
herumzuſchweifen und zur Nachtzeit die funkelnden Sterne zu betrachten, 
dünkt ihm ein begehrenswertes Glück. Keine Verleumdung entweiht ihm 
daſelbſt den heiligen Frieden der Wälder. Von dieſem träumt er in der 
Ode „Solitudo amanda". 

Auf die mannigfaltigſten Töne ſind die Lieder der vierten Gruppe 
geſtimmt, welche heitere, leichte Stoffe behandeln. Beſonders iſt es 
Bacchus' Gabe, welche Rettenbacher zu launigen Schilderungen 
veranlaſst. Der Wein iſt ein Sorgenbrecher, welcher das Herz des 
Menſchen ergötzt, den dichteriſchen Genius beflügelt und nach der An— 
ſicht mancher auch die heftige Liebesglut mit ihren Zweifeln und 
Qualen dämpft. Allerdings bleiben bei übermäßigem Genuſſe die nach— 
theiligen Folgen nicht aus, daher dem Zecher Maß und Ziel zu 
empfehlen ijt. Köſtlich ijf das Lied auf den „Miles gulosus", der 
nach üppiger, mit altem Falerner gewürzter Mahlzeit in einen tiefen 
Schlaf verfällt und ſchnarcht, daſs man glauben könnte, tauſend be— 
trunkene Bauern liegen auf dem Felde, und träumt, er ſei im Kampf— 
gewühl mit den Türken. Aber es iſt nur Morpheus, der die Hiebe 
austheilt. 
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Dem Trebatius malt unſer Dichter die Freuden des Ehelebens 
und den Segen der Kinder in verlockenden Farben aus. Freilich fehlt 
auch die Kehrſeite des Bildes nicht. Leander wünſcht ſich ein kinder— 
loſes Eheleben, denn das geringſte Geräuſch macht ihn nervös; er ver- 
trägt weder den Laut eines Hundes noch das Pfeifen des Windes und 
meidet die gefiederten Sänger in den Lüften wie eine Schlange. Doch 
ſiehe da, eines ſchönen Tages macht ihm die Gattin mit den ver— 
führeriſchen roſigen Lippen einen Strich durch die Rechnung: 


Attamen coniunx roseis labellis -Quo mihi divi" (laerimae dolorem 

Post decem menses peperit puellam. ^ Argunt crebrae) „Venus et Cupidc! 

Sed miser verbis querulus maritus Quo mihi proles? Poteram carere 
Astra laeessit: Pondere tali!“ 


Cur tibi vinelum placuit iugale, 

Liberi eum sint oneri? volebas 

Semper uxorem sterilem? Negavit 
Numen amoris. 

Er tadelt die putzſüchtigen Mädchen, die ihre friſchen Wangen 
durch Schminke und Bleiweiß verunſtalten, deren Kopfputz einem baby— 
loniſchen Thurme gleicht, die ihren milchweißen Hals mit einer Kette 
künſtlich gearbeiteter ſchneeweißer Steinchen umſchließen. An ihnen kann 
kein echter deutſcher Mann Gefallen finden, zumal wenn ihre Zu— 
neigung nicht aufrichtig und uneigennützig iſt, ſondern nüchterner, kühler 
Berechnung entſpringt. Dagegen preist er in begeiſterten Worten die 
edlen, ſittſamen Jungfrauen, deren Werth nicht durch Schätze auf— 
zuwiegen iſt. — Die Schärfe ſeines Spottes gießt er über die nach 
Liebſchaften lüſternen närriſchen Alten aus. So gibt er der Lyce, welche 
ſchon mit beiden Füßen an der Schwelle des Grabes ſteht, welcher das 
Alter bereits Runen in das Geſicht gezeichnet, zu erwägen, baj8 ſie 
beſſer thäte, wenn ſie, ſtatt gierig nach einem Bräutigam zu ſchnappen, 
an Tod und Gericht denken würde: „Denke an den Charon und an 
die ſchwarzen Fröſche, die im Stygiſchen Sumpfe quaken. Dem Probus 
wird eine edle Jungfrau ſich vermählen und ihn mit Nachkommenſchaft 
beglücken.“ Ebenſo lächerlich iſt die Liebſchaft der Greiſe. Was hat 
Jugend zu thun mit runzeligem Alter! Nur durch Geſchenke magſt du, 
Alter, ein Mädchen gewinnen. Doch fehlt die Gabe, dann verläſst es 
dich eilig. Darum nimm einen vernünftigen Rath an! Lege ab deine 
Raſerei oder erblühe wieder in lieblicher Jugend: 

Virgo senectam sie metuit tuam, 
Nummos reposcit, consilium cape: 


Aut pone euram insanientem 
Aut virides iuvenesce in annos. 
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Es ſei uns gejtattet, unſere Anthologie mit der groß angelegten 
„Ode an den heiligen Stifter Rupert von dem Wachsthum und der 
Hoheit der Stadt und Kirche Salzburg“ (Ode ad divum Rupertum 
fundatorem de urbis et ecclesiae Salisburgensis incrementis et 
maiestate) zu beſchließen. Sie hat folgenden Wortlaut: 


Dive, fidem euius virtus invexit in oras 
Teutonieas et Noriea regna, 

Respiee sese attollentes ad sidera turres 
Ae pulsantes vertice nubes. 

A te prineipium, tu tantae molis es auctor 
Et fundamina prima loeasti, 

Cum dux Boiorum mersus lustralibus undis 
Et eaelesti est fonte rigatus. 

Urbem exstruxisti, aeternam pro Antistide sedem 
Et Petro sacra claustra dieasti. 

Sidera eum scandis, divus Vitalis ad aras 
Suecedit pietate flagranti, 

Prodigiis erebris dudum super aethera notus 
Et magno probitatis amore. 

Saeeula bina fluunt, ingenti ecelesia creseit 
Relligioque assurgit honore. 

Virgilius superis sublimes excitat aedes 
Atque tuo de nomine signat. 

Pallia supremi mandato Antistidis Arno 
Accipit ac praeire iubetur. 

Tertia vero aetas thesauro ditat et ornat 
Templa gravi, dum eorpora defert 

Sanctorum et flammis eaeli mortalia fervent 
Peetora. Quarta pari aestuat igne, 

Munere cum regum gaudet, cum ecclesia floret, 
Curarum quoque mole gravatur. 

Quinto igitur saeelo se oneri subducere tanto 
Divi Petri Abbate statuto 

Praesulibus visum, partiri vitae laborem, 
Difficile nee pondere labi, 

Alcides umeros veluti supponit Olympo 
Et fesso succurrit Atlanti. 

Invidiae funesta lues et Caesaris ira 
Nititur obturbare quietem 

Tempestate illa tristique involvere motu: 
Evasit eonstantia victrix, 

ln mediis instar scopuli dum perstitit undis 
Atroei venata procella. 

Quin etiam Christi ardenti suecensus amore 
Desectus erudeliter artus 
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Praesul ab hoste fero: proprio sie sanguine legem 
Firmavit, sic dogmata caeli. 

Immitis sexto saevit discordia saeclo 
Et saeris avellit ab aris 

Pontifices, quis iura favent Augusta potestas. 
At sieut vaga sidera nube 

Olarius effulgent pulsa, sie pulehrius ardor 
Emieuit post flamina dira 

Pro grege pastorum durisque eeclesia rebus 
Aucta magis, fidueia ereseit. 

Interea fundatae aedes ae templa novata, 
Invietae dum robore mentis 

Constitit usque fides, ventos atque aequora pressit 
Caesareo commota tumore. 

Septimum et oetavum crudelia bella frequenter 
Attulit atque incendia erebra. 

Omnia sed prudens domuit sollertia, Martem 
Eieeit, compescuit ignes. 

Erectae sedes etiam propriisque dieatae 
Praesulibus, ne eura deesset 

Subiecto populo faeilisque ad sidera trames. 
Nona aetas fert munera plura; 

Aras exornat divum pretiosa supellex, 
Quae blando fulgore relucent, 

Sieuti eum tremula resplendet imagine solis 
Pontus et auro marmora certant, 

Astringit diseiplinam moresque redueit 
Ad veterum praecepta severa. 

Magna hinc utilitas; Benedieti regula firmo 
Stat talo nee deficit aevo. 

Plurima sed deeimum eonquirit praedia saeclum 
Aut redimit, quae perdita bello: 

Arees instaurat, praeclaras erigit aedes 
Atque Hebraeos pellit ab urbe.- 

Comprimit et turbas, quas vana licentia movit, 
Triste nefas pia poena eoercet. 

Dogmata decernit, nova per quae seeta fugatur, 
Moenia ne pervertat et agros. 

Complanat sternitque vias per devia lustra, 
Cuneta invieto robore munit. 

Undeeima ast aetas vincit longeque nitore 
Saeeula post se prima reliquit : 

Haereseos labes penitus migrare iubetur, 
Una fides sit, pastor et unus. 

Franeisei proles Augustinique vocatur 
Cum populo erescente labore, 

Felix Salsburgum, quod tuta pace quiescit, 
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Dum saevus Mars omnia turbat 

Imperia et regnis stragem excidiumque minatur. 
Flamma quidem sacra tecta perurit, 

Maiore at sumptu surgunt, maiore decore 
Et feriunt prope turribus astra. 

Ingentes moles dueuntur, moenia celsa 
Attollunt se ae montibus aequant. 

Quae luteam quondam speciem prae se tulit, urbem 
Marmoream spectare licebit. 

Quid memorem erectas aedes aut arte novatas? 
Et quid pulvinaria divum? 

Quam ludunt fontes! quam splendet principis aula! 
Coenobium quam suave renidet! 

Hic etiam sedem doctus sibi legit Apollo 
Et Petro se nectit amico 

Foedere Pieridesque trahit castamque Minervam 
Atque omnes pubem edocet artes. 

Relligio has inter euras moderatur habenas 
Et pietas gravitate modesta. 

Sed quid ego haee multis! tu summis eernis ab astris 
Ouneta venisque ad vota tuorum. 

O, serva porro consueto moenia more 
Gandolphumque tuere per aevum! 


Wald! hat fie fließend verdolmetſcht: 


Himmliſcher, deſſen gefeiligter Mund ans deutſche Gejtabe 
Glauben gebracht und in Noricums Marken, 

Blick' jetzt gnädig herab auf die himmelanſtrebenden Thürme, 
Die ihr Haupt zu den Wolken erheben! 

Denn ſie ſtammen von Dir, Du biſt ja der Vater des Ganzen, 
Du haſt zuerſt hier Mauern gegründet, 

Als der erhabene Bojerfürſt ſich dem Bade der Sühne 
Neigte, bethaut von der himmliſchen Quelle. 

Du auch thürmteſt die Stadt auf, des Biſchofs dauernden Wohnſitz, 
Weihteſt dem Petrus das würdige Kloſter. 

Doch Du giengſt in's Sternengezelt, Dir folgte Vitalis 
Am Altar, voll brennenden Eifers, 

Lange bekannt durch Zeichen und Wunder im Munde des Volkes, 
Und durchdrungen von Liebe zum Rechte. 

Zwei Jahrhunderte flieh'n, es erſtarkt durch mächtiges Anſehen 
Kraftvoll die Kirche, belebt ſich der Glaube. 

Virgil gründet der Gottheit dann den erhabenen Tempel, 
Den Dein heiliger Name bezeichnet. 

Arno nimmt auf des Papſtes Geheiß auch des Palliums Würde 
Neben den Pflichten des geiſtlichen Führers. 

Reichlich gewährt als Zierde der Tempel der folgende Zeitraum 
Köſtliche Schätze. Der Heiligen Leiber 
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Schafft er; himmliſche Glut entzündet die menſchlichen Herzen; 
Gleiche Begeiſt'rung lebt in dem vierten. 

Durch die Geſchenke der Könige freut ſich und blühet die Kirche, 
Trägt nur ſchwer noch die wachſenden Sorgen. 

Drum entſchloſs ſich im fünften, die wuchtige Laſt zu verringern 
Und Sanct Peter den Leiter zu geben, 

Weiſe der Biſchof, daſs er die Sorgen des Lebens zertheile 
Und der gewaltigen Pflicht nicht erliege 

Gleich dem Alciden, der mit den Schultern den mächtigen Olymp ſtützt, 
Linderung bringend dem keuchenden Atlas. 

Mag auch der Miſsgunſt traurige Peſt und des Kaiſers Ergrimmen 
Trachten, die freundliche Ruhe zu ſtören 

Durch den verderblichſten Sturm und zu hüllen in traurigen Aufruhr: 
Siegreich bleibt der Beſtändigkeit Waffe, 

Wie wenn, mächtig von Wogen umbraust, Trotz bietet die Klippe, 
Bis entfloh'n der erbitterte Sturmwind. 

Ja durch glühende Liebe zum göttlichen Sohne begeiſtert 
Leidet der Biſchof, vom Feinde zerſtückelt, 

Schrecklichen Martyrtod und bekräftigt mit eigenem Blute 
Laut das Geſetz und die Lehren des Himmels. 

Grauſam wüthet das ſechste Jahrhundert in häſslicher Zwietracht 
Und es entreißt den geweihten Altären 

Biſchöfe, die für das Rechte geſtritten, des Kaiſers Gewaltthat. 
Doch wie die wandelnden Sterne nur heller 

Strahlend der fliegenden Wolke entſteigen, ſo glänzte nur ſchöner 
Nach dem verderblichen Sturme die Liebe 

Gegen die Scharen der Hirten, und trotz der Geſchicke Bedrängnis 
Hebt ſich die Kirche, nimmt zu das Vertrauen. 

Mächtige Bauten erſteh'n, es erneut ſich der Tempel Gemäuer, 
Während des unüberwindlichen Geiſtes 

Stärke den Glauben befeſtigt; er ſiegt über Wind und Gewoge, 
Traurig erregt durch den Hochmuth des Herrſchers. 

Grauſam bringen die folgenden zwei Jahrhundert' in Menge 
Schrecklichen Kampf und verderbliche Brände. 

Aber verſtändige Klugheit ſiegt über alle die Schrecken, 
Bändigt den Krieg und der Flamme Verderben. 

Ja auch eigene Biſchofsſitze begründet die Liebe, 
Dafs nicht fehle die leitende Sorgfalt, 

Die dem ergebenen Volke den Weg in dem Himmel erleicht're. 
Reiche Geſchenke vertheilet das neunte; 

Koſtbar ſtrahlet der Schmuck von der Himmliſchen reinen Altären, 
Heiter umwoben von ſchmeichelndem Schimmer, 

Wie wenn zitternd im Spiegel des Meeres das Antlitz der Sonne 
Glänzt und der Marmor ſich miſst mit dem Golde. 

Engere Grenzen beſtimmt es der Zucht und erweckt in der Sitte 
Wieder der Alten geprieſene Strenge. 


10 * 
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Reich ſchon zeigt fid) bie Frucht; es erhebt fid) auf ſicherem Boden 
Dauernd des heiligen Benedict Regel. 

Aber des Krieges Verluſte, des Landes erträgliche Güter 
Sammelt und kauft erſt wieder das zehnte. 

Prächtiger ſchmückt es die Burg, es errichtet erhab'ne Paläſte, 
Säubert die Stadt von dem Volk der Hebräer. 

Glücklich bezwingt es den Streit, entflammt durch nichtige Freiheit 
Züchtigt gerecht den betrübenden Fehltritt, 

Predigt der Kirche Geſetz und verbannt die gefährliche Secte, 
Fluren beſchützend und Stadt vor Verheerung. 

Kunſtvoll bahnt es gefällige Straßen in ſchrecklicher Wildnis, 
Alles umgibt es mit kräftiger Schutzwehr. 

Mächtiger aber und ſiegreich naht ſich das elfte Jahrhundert, 
Herrlicher noch als die früheren Zeiten. 

Aus dem geheiligten Kreis muſs weichen der Gecte Verderben, 
Einheit lehrt es im Glauben, im Hirten. 

Auguſtins würdig Geſchlecht und die Söhne des armen Franciscus 
Tragen die wachſenden Sorgen der Herde. 

Glückliches Salzburg, freundliche Stätte des ſicheren Friedens, 
Während Empörung der zornige Kriegsgott 

Schleudert in jegliches Reich und die Länder bedroht mit Vernichtung. 
Feuer verzehrt wohl die heiligen Giebel, 

Aber mit größerer Pracht und ſchöner erſtehen ſie wieder 
Stolz mit den Thürmen die Wolken berührend. 

Menſchlicher Fleiß ſchafft rieſige Bauten, gewaltige Mauern 
Thürmen ſich berghoch über der Stadt auf. 

Wo nur mit ärmlichen Hütten die Stadt einſt grüßte den Fremdling, 
Glänzt jetzt Marmor dem ſtaunenden Auge. 

Was erſt nenn' ich Paläſte, die neu und verjüngt ſich erheben, 
Was auch der Himmliſchen ſtrahlende Kirchen? 

Sieh, wie ſpielen die Waſſer, wie glänzen die fürſtlichen Hallen! 
Sieh, wie ſchimmert das freundliche Kloſter! 

Hier auch erkor ſich der weiſe Apollo den heiteren Wohnſitz, 
Treu ſich verbindend dem heiligen Petrus, 

Führet mit ſich das Gefolge der Muſen, die keuſche Minerva, 
Lehret die Jugend jegliches Kunſtwerk. 

Während der Fleiß entbrennt, führt kräftig der Glaube die Zügel 
Und mit beſcheidener Strenge die Liebe. 

Doch ich ſchweige davon. Du, Heiliger, ſiehſt ja vom Himmel 
Alles und kommſt auf die Bitten der Deinen. 

O, ſo verbleib' auch fürder der Stadt der getreue Beſchirmer 
Und ſchütz' Gandolph gnädig im Leben! 

Hier darf nicht verſchwiegen werden, daſs Rettenbacher wäh— 
rend ſeines zweiten Aufenthaltes in Rom ſich mit der Sopho— 
kleiſchen „Antigone“ in dem ſchönen Wahlſpruche: „Nicht mitzuhaſſen, 
mitzulieben bin ich da“ begegnet. Er hat warme Worte des Mitge— 
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fühles für bie in das Ghetto gejperrten Juden, deren traurige Lage er 
dadurch kennen lernte, weil er erfuhr, er könne bei ihnen wertvolle 
Bücher ſehr billig kaufen, ba fie um des lieben Daſeins willen alles 
zu niedrigen Preiſen hergäben. Von tiefem Schmerze überwältigt ſchreibt 
er nach Kremsmünſter: „Die Juden leiden unter unſäglicher Armut 
und ſie haben keine Hoffnung, ſich aus ihr zu erheben, da ſo viele 
Bürden auf ihnen laſten. Offen und aufrichtig bemitleide ich das 
traurige Los dieſer Menſchen.“ („Tanta paupertas Judaeos premit 
nec spes emergendi superest, cum tot premantur oneribus. Tris- 
tem istorum hominum sortem vere sincereque commiseror"). 

Ein Meiſter ber äußerſt ſchwierigen Kunſt ber Selbſterkenntnis, 
konnte Rettenbacher mit geſchwelltem Herzen von fid) jagen: Vixi 
carminibus nuper idoneus. In dankbarem Gedenken ließ die rührige 
Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde an ſeinem Geburtshauſe eine 
aus Untersberger Marmor verfertigte Gedenktafel anbringen, welche am 
23. Mai 1895 feierlich enthüllt wurde. Sie trägt die Inſchrift: „Ge— 
burtshaus des Dichters und Gelehrten P. Simon Rettenbacher, Benedie— 
tiners von Kremsmünſter, geboren 1634 ‚gejtorben 1706. Er wirkte ſegens⸗ 
reich an der Univerſität hg und beſang ſeine Heimat in herrlichen 
Liedern.“ 

Niemand mochte ſich über dieſe Anerkennung mehr freuen als der 
beſcheidene Mönch, welcher ihn aus dem Staube der Bibliothek aus— 
gegraben, ſeinem Namen einen herrlichen Klang verſchafft, ihm einen 
reichen Inhalt gegeben hat. Lehner hat unſtreitig viel für ſeinen 
Ordensbruder gethan; allein die Arbeit iſt noch lange nicht vollendet. 
Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, die zahlreichen noch nicht an das Tages— 
licht geförderten Gedichte herauszugeben, eine neue Ausgabe der ver— 
griffenen „Ludicra et satirica" zu veranſtalten. die culturhiſtoriſch 
außerordentlich wichtigen Briefe der Offentlichkeit zu übergeben u. ſ. w. 
Möge es Lehner vergönnt ſein, das monumentale Werk, welches für 
das Stift Kremsmünſter und unſer ganzes Vaterland ein Ruhmes— 
denkmal ſein wird, zu gedeihlichem Ende zu führen! Damit dies aber 
dem etwas leidenden Manne gelinge, ſollte er von den Pflichten eines 
Gymnaſialprofeſſors entbunden und in den Stand geſetzt werden, ſeinen 
idealen Beſtrebungen, welche eine friſche, ganze, ungetheilte Kraft 
brauchen, in einem otium cum dignitate zu leben. 


SC, 
Ka 
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Mittheilungen des k. u. k. Kriegs - Archivs.) 
Von —w—. 
ie vorliegenden Bände rechtfertigen in vollem Maße den vorzüglichen 
Ruf, den die kriegsgeſchichtlichen Arbeiten unſeres Kriegs-Archivs 
überall erworben haben. Aus Originalacten geſchöpft, bei großer 
Gründlichkeit und peinlicher Gewiſſenhaftigkeit, erhält man oft erſt durch 
fie ein richtiges und wahrhaftes Bild von Ereigniſſen, die bisher grob 
entſtellt oder durch die Parteibrille geſehen, in die Geſchichte über— 
gegangen ſind. Dieſe fünf Bände enthalten außer einigen anderen 
Aufſätzen vornehmlich den Feldzug 1792 und eine Reihe von Schilde⸗ 
rungen aus dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege, welche höchſt intereſſante, 
bisher meiſt unbekannte Streiflichter auf die damaligen Verhältniſſe werfen. 
5 
Die Heere des Kaiſers und der franzöſiſchen Revolution am 
Augen des Jahres 1792. Von Oberſtlieutenant Moriz Edler von 
ngeli, 


Öfterreih im Kriege 1792; der Feldzug in die Champagne 
von Oberſtlieutenant Alfred Hauſenblas und 


à D Ereigniſſe in den Niederlanden von Hauptmann Oskar 
riſte. 


7) Herausgegeben von der Direction des k. u. k. Kriegs⸗Archivs, und zwar: 

Neue Folge IV. Band mit 9 Tafeln und 6 Adjuſtierungsbildern 1889 (384 Seiten), 
WE . , e e e ee Seiten 
" " VI. " " 7 " 1892 (815 " Ir 
" „ ., „ Be 

" 5» IX. „ „ 5 „ und einem Kärtchen, 1895 (419 Seiten). Bei 

L. W. Seidel & Sohn, Wien, gr. 8. 
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Ein Vergleich der Zuſtände von heute mit jenen vor hundert 
Jahren zeigt erſt, welche ungeheueren Culturfortſchritte ſeitdem gemacht 
worden ſind. Einen der bedeutendſten Gradmeſſer bildet der jeweilige 
Zuſtand des Heeres, und man würde es kaum für möglich halten, dass 
damals geſagt werden konnte: „Der gemeine Mann iſt eine Maſchine 
und mufs ſie bleiben, weil er ſonſt nicht, jo oft es die Umſtände erfordern, 
um ſeinen täglichen geringen Sold zum Todtſchießen hingeführt werden 
könnte.“ (Memoire über die Urſachen des Unglückes in Italien. Cabinets⸗ 
acten. K. A. Fase. 13./2. 1792.) In dieſe, uns kaum mehr verſtänd⸗ 
lichen Verhältniſſe werden wir hineingeführt; ſie dienen zum Verſtändniſſe 
des folgenden Feldzuges. 

Ein Krieg war ſo wenig vorausgeſehen und der franzöſiſchen 
Revolution wurde anfänglich jo wenig Bedeutung beigemeſſen, daß Er z— 
herzog Karl noch am 21. April 1792 ſeiner Tante Erzherzogin 
Chriſtine ſchrieb: „du reste personne ne eroit à la guerre." 

Um fo unerwarteter traf er daher die Armee. Ihre taktiſche Aus- 
bildung unterſchied ſich gar nicht von jener anderer Staaten. Das 
Reglement war dem preußiſchen nachgebildet, nur hatte man ihm 
von Friedrich II. die ſtarre, formelle Taktik, aber nicht ſeinen Geiſt 
unterlegt. Jede Selbſtändigkeit war verpönt, nichts durfte ohne Com— 
mando geſchehen. In geſchloſſener Linie, in gemeſſenem Schritt (60 in 
der Minute), unter klingendem Spiel wurde vorgerückt, bis es zum 
„Chargieren“ kam. In 15 Tempi und 19 Griffen wurde das Feuer 
abgegeben. Das Tiraillieren war Sache der Jäger, der Grenzer und der 
Freicorps. Auch die Cavallerie bewegte ſich in der Regel nur im Schritt 
und ſetzte ſich zur Attaque erſt auf 120 Schritte in Galop. Das 
Feuergefecht zu Pferde exiſtierte noch. Die leichten Geſchütze waren bei 
der Infanterie eingetheilt und wurden im Gefechte nur durch die Be— 
dienungsmannſchaft vorwärts gebracht. Auch das ſchwere Reſervegeſchütz 
iiu derart fortbemegt, ba die Beſpannungen gar feine Schulung 
beſaßen. 

In der Schlacht ſtanden die Truppen der Linie in zwei Treffen 
und dem corps de réserve, die Reiterei auf den Flügeln. Eine organiſche 
Untertheilung in taktiſch ſelbſtändige Körper gab es nicht; die Truppen 
waren den Generalen nur für einen beſtimmten Zweck unterſtellt. Die 
Leitung der langen Linien war natürlich ungemein ſchwierig. 

Ebenſo ſonderbar war damals, im Gegenſatze zum jetzigen Volks⸗ 
Deer, die Ergänzung. Sie geſchah durch Gonjcription und Werbung. Die 
Militärgrenze, Tirol und die Vorlande hatten beſtimmte Contingente 
zu ſtellen. Jedes Regiment hatte ſeinen „Werbebezirk“. Die ganze Laſt 
des Wehrdienſtes lag auf den Bauern, Handwerkern und den „Unter⸗ 
thanen“, d. t. den Grundholden der Patrimonial- und Munieipalherr⸗ 
ſchaften. Alle anderen waren „exempt“, ſo Adel, Doctoren, Kaufleute, 
Künſtler, Bürger landesfürſtlicher Städte u. ſ. w. Zeitlich exempt 
waren u. a. Lakaien, Läufer, Pflaſterer und Rauchfangkehrer. In Ungarn 
bewilligte der Reichstag die Reeruten. Da er aber unregelmäßig einberufen 
wurde, blieben die Regimenter ſtets unter dem Stande und ergänzten 
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fid) bloß durch Werbung und die zahlreichen ex officio Abgeſtellten, 
wozu die Inſaſſen ber Comitatsgefängniſſe, Paſsloſe und Vaganten den 
größten Theil beitrugen. Nur zu den Huſaren durften ſchlecht Beleumundete 
oder Ausländer nicht geworben werden. Die Wehrpflicht dauerte vom 
17, bis zum 40. Lebensjahre. Die Juden wurden ſeit 1788 eingereiht, 
die galiziſchen jedoch nur zum Fuhrweſen. 

Nur volle Dienſtuntauglichkeit gab Anſpruch auf Entlaſſung, außer 
es trat die Ererbung eines Gewerbes oder Grundeigenthumes ein. 
Halbinvalide kamen in die Garniſonsregimenter. Eigenthümlicherweiſe 
legte man den alten, ganz gebrechlichen Soldaten mehr Wert bei als 
den jungen, kräftigen Recruten. 

. Der Remontenpreis betrug 17 bis 19 Ducaten. Es war z. B. 
unterſagt, für die deutſche Cavallerie rehbraune oder ſemmelfarbige Pferde 
anzukaufen, wie denn die beim Regimente eingeführte Farbe gleichmäßig 
zu erhalten war. 

Die Ergänzung der Officiere erfolgte durch die Akademien, die 
k. k. und die Regiments⸗Cadetten und durch die Ex propriis, dann aus 
der Mannſchaft. Die ſogenannten „Conventionen“ beſtanden ſchon damals; 
es waren dies Privatübereinkommen, damit ein Officier gegen eine beſtimmte 
Abfindungsſumme ohne Penſion ſeine Stelle quittierte, in welche 1 
der das Geld erlegt hatte, vorrückte. Die Gebüren waren ſehr hoch; 
bekam an Gage allein der Generalmajor 6000 fl. C.⸗M. jährlich; NR 
Oberſt monatlich 316 fl. 32 kr., der Hauptmann 71 fl. 42 fr. E-M. 
Dazu famen 10d) mehrere Brotportionen und im Felde Fourage-Gebüren. 
Der Füſilier bekam 5 kr., der Grenadier, Reiter, Kanonier ꝛc. 6 kr. 
C.⸗M. und das Brot, im Felde um je 1 kr. mehr. 

Wir müſſen kurz der Stärke der Armee gedenken. Sie beſtand aus 
57 Linien- (mit 2 Grenadier- und 16 Füſilier⸗Compagnien), 18 Grenz⸗ 
und 3 Garniſons-Regimentern. Jedes Bataillon führte zwei Fahnen, eine 
dreipfündige und eine ſechspfündige Kanone. Die Reiterei zählte 2 Cara⸗ 
biniers⸗, 9 Cüraſſier-, 10 Dragoner- und 6 Chevauxlegers-Regimenter 
(mit 6 bis 8 Escadronen), an Nationalcavallerie 8 ungarische (mit 
8 Escadronen) und die Székler Huſaren (10 Escadronen), dann 1 Uhlanen- 
Regiment (4 Escadronen). Es beſtanden 3 Feldartillerie-Regimenter 
und das Bombardiercorps. Sie waren dank den Bemühungen des 
Fürſten Wenzel Liechtenſtein und Graf Joſef Colloredo in 
vorzüglichem Stand. Das ſchwerſte Caliber waren die zwölfpfündigen 
Kanonen und die zehnpfündigen Haubitzen. An techniſchen Truppen gab 
es das Pontonnier-, Sappeur- und Mineurcorps und nur von Fall 
zu Fall aufgeſtellte Pionniere. Eine Menge Freicorps ſchloſſen ſich an, 
zu dem bald das Conde ſche ſtieß. Mit Ausnahme der Tiroler Scharf— 
ſchützen, der walloniſchen Jäger von Le Loup und Dandini, leiſteten 
ſie aber ſämmtlich nur geringe Dienſte. 

Die Heeresanſtalten befanden ſich in keinem für einen Krieg ge⸗ 
eigneten Zuſtand. Das von Kaiſer Joſef IL aufgeſtellte Fuhrweſen⸗ 
corps hatte im Türkenkriege nicht entſprochen. Man griff deshalb nach 
dem Vorſchlage des Hauptmanns Wimmer zum „gedungenen Fuhrwerk“. 
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Der Train war namentlich wegen der mitgeführten Zelte ungebürlich 
groß. Die „Verpflegung“ ruhte ausſchließlich in den Händen der Liefe— 
ranten und Contrahenten. Unbeholfen, wie an einem unſichtbaren Faden, 
hieng die Armee an ihren Magazinen, man verſtand nicht auf Koſten 
des Landes zu leben und fürchtete bei Requiſitionen Zucht und Disciplin 
aufs Spiel zu ſetzen. Der gleiche Alp des engherzigen Buregukratismus 
und Schlendrians laſtete auf dem „Sanitätsweſen“. Das Arzteperſonal 
war ungenügend, die Heilung der Kranken weniger von Belang als die 
ökonomiſche Wirtſchaft. So blieben Hunderte von Kranken und Ver— 
wundeten in den erſten Feldzügen in der ſchlechteſten Jahreszeit hilflos 
unter freiem Himmel liegen. 
* 


In dieſer Verfaſſung traf bie Revolution das kaiſerliche Heer. Die 
Truppen waren durchaus vollkommen zuverläſſig, eine willige, geiſtlos 
gedrillte, todte Maſchine. Die Führer waren überzeugt, baj8 Diſciplin 
und energiſcher Befehl für alles genüge. In Seele und Herzen des 
Soldaten hatte nichts vorzugehen, er hatte nur blind zu gehorchen. Eine 
große Idee, ein einheitlicher Impuls, Initiative, etwas, das über die 
gewöhnliche Routine hinausgieng, war nach Anſicht der maßgebendſten 
Perſönlichkeiten kein Kriegserfordernis, ſondern eher ſchädlich. Bitter 
klagte ſpäter Erzherzog Karl über die Furcht vor Verantwortung, 
die Indolenz, den Mangel an Verſtändnis und die gegenſeitigen Eifer— 
ſüchteleien der Generale. 

Gegenüber ſtanden die Heere der Republik, mit dem ausgeſprochenen 
Zweck des Umſturzes aller bisherigen politiſchen und ſocialen Verhält— 
uijje ber Zertrümmerung des Autoritätsprincips, der Ausdehnung 
Frankreichs bis an den Rhein. Wen dieſe Idee nicht enthuſiasmierte, 
den reizte der Wunſch, das vom Adel und der Geſellſchaft erlittene 
Unrecht zu rächen, und für die Schwankenden gab es ein Radicalmittel: 
die Guillotine! Schon der feſte Wille und die poſitive Abſicht gaben 
die Überlegenheit über den autokratiſchen Schlendrian, dem die Form 
mehr galt als das Weſen. 

Die königlich franzöſiſche Armee war faſt ganz aufgelöst; die 
mangelhaft ausgebildeten Nationalgarden und Freiwilligen verſtanden 
nicht zu manövrieren. Die Generale konnten ſie bloß geradeaus in 
dichten Haufen zum Angriffe anſetzen, und dieſe giengen, im Beſtreben 
nach Deckung, unwillkürlich zum zerſtreuten Gefecht über. Daſs aus 
dieſer nothgedrungenen Maßregel ſich ein neues taktiſches Syſtem bilden 
werde, ahnte damals niemand. 

Dieſes regelwidrige Vorgehen der Franzoſen brachte die Methodik 
ihrer Gegner ins Gedränge; ſie ſtanden vor etwas Unerhörtem. Stets 
bejorgt, umgangen zu werden, dehnten fie die Front zur dünnen Cordon- 
ſtellung aus, die dann leicht zu durchbrechen war. Man verſuchte das 
Tirailleurgefecht ebenfalls anzunehmen, allein die Truppen waren dazu 
nicht geſchult und kamen aus der Hand. Zum Überfluss war die ſtaat⸗ 
liche Politik einer energiſchen Kriegführung ungünſtig, die Regierungen 
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wollten blos das Übergreifen der Revolution in ihr Gebiet abwehren 
und nur, wenn es ſein mufste, bis Paris vordringen. 

Dieſem negativen Standpunkt ſtand der poſitive der Republik ent- 
gegen und, wie immer, muſste dieſer ſchließlich die Oberhand gewinnen. 


* 


Durch bie Declaration von Pillnitz, 27. Auguſt 1791, hatten der 
Kaiſer und der König von Preußen erklärt, ihr Ziel ſei „die Aufrecht— 
erhaltung der eſſentiellen Beſtandtheile der monarchiſchen Regierungs- 
form in Frankreich“. Es handelte ſich alſo durchaus nicht, wie fälſchlich 
oft angegeben wird, um Wiederherſtellung der alten Zuſtände. Sollte es 
wider Erwarten zu einem Kriege kommen, erachtete man ein Vorrückung 
bis an die Maas für genügend, da man hoffte, dass bie Feſtungen ihre 
Thore öffnen und die franzöſiſchen Truppen übergehen würden. Ein 
Vorgehen bis Paris war nur bedingungsweiſe in Ausſicht genommen. 
Oſterreich und Preußen wollten je 50.000 Mann aufſtellen. Der Statt⸗ 
halter der Niederlande, Herzog Albert von Sachſen-Teſchen traf 
anfangs 1792 auf eigene Verantwortung Kriegsvorbereitungen. Nach dem 
Plane des Oberſten von Langenau wurde „eine Chaine von Poſten 
und Poſitionen aufgeführt, die einander entlängſt der Defens-Linie ſuc⸗ 
cedieren und mittelſt welchen man, nach denen dazu projectierten Mär— 
ſchen, des Feindes Bewegungen entgegen manöverieren, . .. auch wo 
Zeit und Umſtände begünſtigen, ihm ſelbſt auf den Hals gehen und 
angreifen könne“. Zopfig wie der Stil war die Ausführung; ein dünner 
Cordon deckte die Grenze, der überrall leicht durchbrochen werden konnte. 

Dem Drängen der Jacobiner folgend, hatte Ludwig XVI. am 
20. April 1792 an Oſterreich den Krieg erklärt. Herzog Albert rückte 
mit Streitkräften zwiſchen Mons und Tournay vor, allein der Aufmarſch 
in dieſer 50 km breiten Linie hinderte ihre Vereinigung zu einem früje 
tigen Schlage, wo doch ein entſcheidender Erfolg mehr gewirkt hätte, 
als alle Declarationen der Cabinete. Zum Glück waren bie franzöſiſchen 
Truppen ſo ſchlecht, baj8 ihre Angriffe am 28. und 29. April bei Mons, 
Tournay und Courtray kläglich ſcheiterten. Bei letzterem Orte erfuhr 
Marſchall Luckner, daſs ihm nur 800 Mann unter Oberſt Baron Mylius 
entgegen geſtanden waren; er verwies ſeine Truppen: „Prenez l'exemple, 
ces Autrichiens sont des vrais héros!" Der zweite Einfall im Juni 
verunglückte ebenfalls, die Franzoſen zogen ſich in das verſchanzte Lager 
von Famars. Leider konnte Herzog Albert dieſe günſtige Lage nicht 
ausnützen, da er Ende Juli 14.000 Mann unter Feldzeugmeiſter Graf 
Clerfayt zur Hauptarmee abſenden muſste und der Reſt kaum zur 
Deckung der Niederlande hinreichte. 

Der Aufmarſch der Hauptarmee am Rhein war Ende Juli be⸗ 
endet. Außer dem Landgrafen von Heſſen hatte kein einziger deutſcher 
Reichsfürſt irgend ein Contingent beigeſtellt. Das Obercommando führte 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig. Der berühmte Feldherr des 
ſiebenjährigen Krieges war alt geworden. Sein arg verclaufulierter Kriegs⸗ 
plan war ganz methodiſch; die energiſche Offenſive, welche als einziges Ziel 
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das Niederwerfen des Gegners kennt, war daraus verbannt, ſtets nur 
ein geographiſches Object und nicht die feindliche Armee das Ziel der 
Operationen, das Herausmanöverieren ſollte den taktiſchen Schlag, der 
einzig und allein entſcheidet, erſetzeu. Die Hauptarmee hatte über fue 
remburg, und Longwy nach Verdun vorzurücken, die öſterreichiſchen Corps 
unter Clerfayt und Feldzeugmeiſter Fürſt Hohenlohe-Kirchberg 
ſollten beide Flanken decken. Vielfach beeinfluſsten die franzöſiſchen 
Emigranten, welche die alte Ordnung hergeſtellt haben wollten, durch 
ihre falſchen Anſchauungen in übler Weiſe den Kriegsplan. Fürſt 
Kaunitz warnte vergebens „ſie werden nur die Nation in Harniſch 
bringen und das Leben der königlichen Familie den imminenteſten Ge— 
fahren ausſetzen“. 

Am 25. Juli erſchien das verhängnisvolle Manifeſt an bie Fran— 
zoſen: „Die Verbündeten giengen nicht auf Eroberungen aus, ſie wollten 
ſich nicht in die inneren Angelegenheiten miſchen, fordern aber die 
Befreiung der königlichen Familie, Rückkehr der Truppen zur Fahne 
und Unterwerfung der Einwohner. Alle wurden dafür verantwortlich 
gemacht und bedeutet, daſs ſie ohne Hoffnung auf Gnade nach dem 
Kriegsgeſetze gerichtet würden. Sollte wider die königliche Familie eine 
Gewaltthat verübt werden, würde Paris einer Execution unterzogen 
und zerſtört werden.“ Derartige Drohungen hätte allenfalls ein vor 
der Hauptſtadt ſtehender Sieger ſich erlauben dürfen, ſo aber rief 
das Manifeſt allgemeine Empörung hervor. Die Antwort waren die 
Erſtürmung der Tuilerien am 10. Auguſt, die Septembermorde, bie Ein- 
berufung der Nationalconvention und die Gefangenſetzung Ludwig XVI. 
in den Temple. 

Am 5. Auguſt erreichte die Hauptarmee Trier und erſt am 20. 
Longwy, wo Clerfayt zu ihr ſtieß (Marſchleiſtung 75 km in 8 Tagen). 
Die Feſtung ergab ſich am 23.; am 30. erſchien Braunſchweig vor 
Verdun, das am 2. September capitulierte. 

Während dieſer Tage hatten ſich die Franzoſen kaum gerührt. 
Der compromittierte Marquis Lafayette war am 19. Auguſt zu den 
Oſterreichern entflohen, Dumouriez hatte ſein Commando über— 
nommen und wollte in die Niederlande einfallen. Das Vorrücken Feld— 
zeugmeiſter Clerfayts bewog ihn, davon abzuſtehen und ſich gegen die 
Preußen zu wenden. Am 4. September beſetzte er Grand Pré und die 
Argonnen⸗Defilés, wohin er alle entſendeten Abtheilungen berief. Auch 
Kellermann marſchierte mit der Centrumsarmee von Metz über Toul 
und St. Dizier dahin. So war bei den Franzoſen endlich eine Einig- 
keit des Handelns hergeſtellt. 

Bei den Verbündeten giengen dagegen die Anſichten immer weiter 
auseinander. Die Haltung der republikaniſchen Truppen hatte arg ente 
täuſcht, das Wetter war ſchlecht geworden, die Magazinsverpflegung 
hatte verſagt; fie war ſchuld, daſfs die Armee zu 200 km ganze 
30 Tage gebraucht hatte. Braunſchweig wollte den weiteren Vor— 
marſch aufgeben, allein der König, von den Emigranten gedrängt, ver— 
weigerte feine Zuſtimmung. Endlich wurde der Entſchluſs gefafst, Du— 
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mouriez nördlich zu umgehen und noch vor Eintreffen Kellermanns 
zu ſchlagen. Am 14. ſollte alles vor den Argonnen ſtehen; Clerfayt 
traf pünktlich in Boult aux bois ein, nachdem er eine franzöſiſche Ab— 
theilung empfindlich geſchlagen hatte. Auch Hohenlohe kam am ſelben 
Tage in Neuvilly an der Aisne an, trotzdem „die Leute im durch— 
weichten Boden bis an die Waden hineinfielen, alles bis auf die Haut 
naj8 war und die Schuhe von den Füßen ſtecken blieben“. Die Preußen 
erreichten Sommerance und Landres. 

Dumouriez, anfangs durch dieſe Bewegungen irre gemacht, 
fajste nun den kühnen Entſchluſs, fid) bei St. Ménéhould vorzulegen 
und forderte Kellermann auf, ſich dort mit ihm zu vereinigen. Am 
15. holte ein preußiſches Huſarenregiment die franzöſiſche Nachhut ein 
und warf ſie in voller Flucht auf ihr Gros, das von einer derartigen 
Panik ergriffen wurde, daſs Dum ouriez es erſt am folgenden Tage 
zwiſchen St. Ménéhould und Valmy ſammeln konnte. 8 Officiere, 
275 Mann, 4 Geſchütze und die Kriegscaſſe fielen den Huſaren in die 
Hände; mehr als 2000 Verſprengte liefen bis Rheims und Chälons. 
Statt dieſen Umſtand auszunützen und der Ardennenarmee raſch zu 
folgen, blieb Braunſchweig bis zum 17. im Lager von Landres. Am 
18. erſt marſchierte er ab, um „durch ein zweites Manöver den Feind zu 
zwingen, hinter die Marne zu fliehen“, allein der König wollte den 
Gegner „nicht wieder entwiſchen laſſen“ und ſchob das Gros bis Somme— 
Tourbe. 

So ſtanden jid) beide Heere ganz nahe, die Schlacht ſchien end- 
lich bevorſtehend. Dumouriez' Nachhut ſtand am 19. auf den Höhen 
von Noron und Valmy, Kellermann links auf jener von Dommartin 
la Planchette. Am 20. früh 6 Uhr 30 Minuten rückte die preußiſche Vorhut 
gegen die Franzoſen vor. Nebel und ein feiner Regen hinderten den Ausblick, 
erſt auf den Höhen von La Lune erhielt ſie Geſchützfeuer und marſchierte 
auf, um das Gros zu erwarten. Dieſes war jo ſpät aufgebrochen, dass es 
erſt um 1 Uhr am Schlachtfelde erſchien, wo um 2 Uhr ſein Aufmarſch 
vollendet war. Der Befehl zur Vorrückung gegen bie auf dem Wind— 
mühlenberge von Valmy poſtierten Franzoſen, die dort 36 Geſchütze 
aufgefahren hatten, war ſchon ertheilt, als der Herzog plötzlich ausrief: 
„Hier müſſen wir nicht ſchlagen!“ — Bedenken aller Art waren in 
ihm aufgeſtiegen. Das Fechten mit verkehrter Front, mit dem Rücken 
gegen Paris und die miſsliche Lage im Falle er nicht ſiegte, der ge— 
ringe Munitionsvorrath, die mangelhafte Verpflegung, die vielen Kranken, 
alles das mag die Urſache geweſen ſein, warum der Herzog trotz des 
Drängens Clerfayts ſeinen Befehl nicht zurücknahm. — So trat an 
Stelle der Entſcheidung die miſerable Kanonade von Valmy, die Ehren— 
ſalve für das Grab des Königthums. Am 21. erklärte die National- 
convention Frankreich zur Republik. Das Selbſtgefühl der Franzoſen ſtieg 
nach dieſem Erfolge maßlos, ihr Heer verſtärkte ſich von Tag zu Tag. 

Unterhandlungen wurden eingeleitet, die zwar allgemeines Miſs— 
trauen erweckten, aber zu keinem Reſultate führten, bis ſie Dumouriez 
mit der Erklärung abbrach „ein freies Volk laſſe ſich weder Drohungen 
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gefallen, noch Geſetze vorſchreiben“. Schweren Herzens ertheilte der König 
am 29. September den Befehl zum Rückzug, der das Unglück vollen- 
dete. Das anhaltende Regenwetter hatte die Wege grundlos gemacht, 
das Schuhwerk war total zerriſſen, Krankheiten riſſen ein, die Verpfle— 
gung blieb aus; ſchlechte Marſchdispoſitionen verurſachte Colonnen— 
kreuzungen und Aufenthalte, die Stimmung war vollkommen deprimiert. 
Das Corps Clerfayt bog nach den Niederlanden ab, Hohenlohe und 
die Heſſen bildeten die Nachhut, auf welcher die größten Schwierig— 
keiten laſteten. Der Feldzeugmeiſter bemerkte, „daſs die Franzoſen die 
k. k. Truppen ſozuſagen allein als ihre Feinde anſahen, indem General— 
lieutenant Graf Kalkreuth fort mit ihnen verhandelte“. Man wollte Ho— 
henlohe das Obercommando übergeben, allein dieſer lehnte ab: „Ich verbat 
mir aber dieſe Ehre, da ich keine preußiſche Armee commandieren will.“ 

Die Preußen wollten um Trier Winterquartiere beziehen; auf die 
Nachricht von der Einnahme von Mainz durch Cuſtine, marſchierten 
ſie jedoch nach Koblenz, während Hohenlohe nach Luxemburg abrückte. 
Die Franzoſen waren nur langſam gefolgt, Dum ouriez hatte fid) am 
12. October gegen die Niederlande gewendet, Kellermann rückte allein 
nach. Als ihm Kalkreuth die Räumung von Longwy zuſicherte, ver— 
ſprach er, „den Preußen nur der Form nach zu folgen“ und richtete 
ſeine Augriffe bloß gegen die Oeſterreicher und Heſſen. An der Grenze 
machte er Halt. 

So hatten denn die Preußen den Feldzug nicht nur durch eigene 
Schuld verloren, ſondern ſich auch gegen ihre Verbündeten höchſt zwei— 
deutig benommen. Mit großer Offenheit, ohne jeder Beſchönigung iſt in 
treffender Weiſe dieſe Unternehmung geſchildert und ſchiebt der ſo be— 
liebten Geſchichtsfälſchung endlich einen Riegel vor. Mit größter Auf— 
opferung, gegen ihre beſſere Überzeugung, ordneten ſich die Oſterreicher 
dem Herzog unter. Stets waren [ie zeitgerecht da, und dass die ganze 
Unternehmung fo überaus kläglich ausfiel, war gewiſs nicht ihre Schuld. 


Die Ereigniſſe in den Niederlanden. Nach Abgang Clerfayts 
ſollte Herzog Albert von Sachſen-Teſchen die Niederlande mit 34.000 
Mann decken, und man muthete ihm noch zu, die Offenſive zu ergreifen, 
um den Vormarſch Braunſchweigs zu erleichtern, indem er franzöſiſche 
Streitkräfte auf ſich ziehen ſolle. Bis Mitte September fanden an der 
Grenze unausgeſetzt kleine Kämpfe ſtatt, in denen die Zähigkeit, Ausdauer 
und Tapferkeit der Kaiſerlichen, ſelbſt bei auffallender Minderzahl, örtliche, 
glänzende Erfolge erzielte. Die Kühnheit von Officieren und Soldaten 
iſt bewunderungswürdig, aber dieſe aufreibenden Gefechte und Theil— 
erfolge blieben für das Große ohne Belang. 

Vergebens proteſtierte Herzog Albert gegen den ausſichtsloſen 
Einbruch nach Frankreich. Unabläſſig gedrängt, entſchloſs er jid) zu einer 
Unternehmung gegen Lille, da dieſes ganz nahe der Grenze lag und die 
Verbindungen nicht gefährdet waren; er ſchrieb aber dem Kaiſer Franz: 
„Ich mufs geſtehen, dafs ich lächerlich erſcheine, indem ich beabſichtige, 
mit 132 bis 14.000 Mann eine Feſtung erſten Ranges zu bombardieren.“ 
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Am 25. September erſchienen die Oſterreicher vor Lille, mit einem aus 
alten, faſt unbrauchbaren Geſchützen beſtehenden Belagerungspark und in 
jo geringer Stärke, baj8 fie die Feſtung nicht einmal abſchließen konnten. 
Dajs trotzdem das Möglichſte geleiſtet wurde, war ſelbſtverſtändlich, 
aber Herzog Albert war von der Unmöglichkeit eines Erfolges ſo 
überzeugt, daſs ihm die Nachricht vom Rückzuge ber Hauptarmee den 
willkommenen Anlaſs bot, die Belagerung am 8. October aufzuheben 
und in die Winterquartiere nächſt Mons und Tournay abzurücken. 
Die Epiſode der Gefangennahme des Generals Marquis La⸗ 
fayette verdient Erwähnung. Er ſtellte ſich am 19. Auguſt bei den 
Vorpoſten. Sowohl Preußen als die bourboniſchen Prinzen forderten 
deſſen Auslieferung „um an dem abſcheulichen Manne ein Exempel zu 
ſtatuieren“. Mit allen Mitteln wurde intriguiert und verdächtigt; allein 
Herzog Albert wies alle derlei Zumuthungen in würdigſter ritterlicher 
Weiſe ab und hielt Lafayette in Luxemburg in anſtändiger Gefangenſchaft. 


Wilitäriſche und politiſche Actenffüdie zur Geſchichte des 
eee Krieges 1741. Von Major Karl von Duncker 
(Schlußs). 

Wenn auch die Rechte Preußens auf Schleſien nicht um ein Haar 
beſſer waren als jene Oſterreichs, ſo hatte doch Friedrich II. nach der 
Schlacht von Mollwitz das Land im Beſitz. Feldmarſchall Graf Neip- 
perg war gegen Neiſſe zurückgegangen und hatte die Armee wieder in 
ichlagfertigen Zuſtand gebracht. 

Die Königin Maria Thereſia hatte mit ihrem klugen und 
ſcharfen Blick die Lage ſtets richtig beurtheilt. Sie ſah ein, daſs nur 
ein Sieg ihr helfen könne und drängte Neipperg „de tächer de faire 
quelque chose". Auch biejer erkannte bie Abſicht des Königs, blos zu 
täuſchen, er fühlte, daßs es nöthig ſei, fie durch einen entſcheidenden 
Schlag zu durchkreuzen, allein dazu konnte er ſich nicht aufraffen. Die 
Sorge, die einzige Armee einer Niederlage auszuſetzen, lähmte ſein rich— 
tiges Erkennen und die Mahnungen des Großherzogs Franz Stefan, 
ja nichts zu überſtürzen, trugen das ihrige bei, baj8 er die Königin 
drängte, etwas zu thun, was er ſelbſt für nachtheilig anſah. 

Von allen Seiten bedroht, die Franzoſen und Bayern ſtanden 
ſchon in Paſſau, konnte Maria Thereſia von außen keine Hilfe er- 
warten. Sie nahm die Vermittlung Englands an, das dabei eine recht 
zweideutige Rolle ſpielte. Der unausweichlichen Nothwendigkeit nach⸗ 
gebend, willigte ſie in die Abtretung Schleſiens: „Placet, weil kein 
anderes Mittel zu helfen, aber wohl mit meinem größten Herzeleid!“ 

Am 18. September fand ſich der Generaladjutant des Königs, 
Oberſt v. Goltz bei Neipperg in Neiſſe ein. Dieſer berichtete, „v. Goltz 
habe zu viel ſchöne Worte gemacht, als dafs nicht noch etwas dahinter 
ſtäcke, der König ſuche wieder etwas zu profitieren“. Allein Neipperg 
räth doch zu Unterhandlungen, denn auch ein Sieg würde die Preußen 
nicht endgiltig niederwerfen und „die Königin habe dieſes Kriegscorps 
zu anderweitigen Andringlichkeiten ſo nöthig“. 
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Am 9. October traf Neipperg mit Friedrich II. im Schloſs 
Klein⸗Schnellendorf zuſammen und ſchloſs die Convention, in ber ſich 
letzterer verpflichtete, nie mehr als Nieder-Schleſien zu verlangen und 
nie mehr offenſiv gegen die Königin aufzutreten. Neiſſe ſei zum Schein 
zu belagern und in 14 Tagen zu übergeben; Neipperg ziehe ſich nach 
Mähren. Das Abkommen ſei bei Ehrenwort geheim zu halten. 

König Friedrich II. hatte ſich beeilt, ſein Schäfchen ins Trockene 
zu bringen. Wahrſcheinlich hatte ihn der am 19. September in Frank⸗ 
furt zwiſchen Frankreich, Bayern und Sachſen abgeſchloſſene Partage— 
vertrag über die öſterreichiſchen Länder ſtutzig gemacht, er beeilte ſich 
daher, ihnen zuvor zu kommen. Überdies ſtand ihm Neipperg intakt 
gegenüber und der Vormarſch der Bayern nach Wien, der die Armee 
hätte aus Schleſien herausziehen können, brauchte noch viel Zeit. Dass 
der König ſich durchaus nicht rein fühlte, ſagte er ſpäter ſelbſt: „Cette 
matiere est délieate, la démarche du roy était scabreuse," 

So gewiſſenhaft Oſterreich das Abkommen einhielt, jo wenig genau 
nahm es der König. Am 1. November trat er dem Partagetractat bei 
und ließ ſich vom Kurfürſten von Bayern, welcher Böhmen beanſpruchte, 
die Grafſchaft Glatz abtreten. Schon vorher aber war der Erbprinz 
Leopold von Anhalt-Deſſau in dieſe eingerückt. Dem unwürdigen 
Spiel machte erſt am 13. December eine offene Erklärung in der 
Zeitung ein Ende, dafs 25 preußiſche Escadronen aus Böhmen zu den 
Verbündeten zu ſtoßen hätten. Als officieller Grund des Vertragsbruches 
wurde angegeben, dajs Oſterreich das Geheimnis nicht gewahrt habe. 
Die Unſtichhältigkeit dieſes Grundes liegt auf der Hand: der Kurfürſt hatte 
am 26. November Prag genommen und ſich krönen laſſen; Friedrich II. 
fürchtete einfach, daſs er bei der Theilung der Länder zu kurz kommen könne. 

Gefühlspolitik zu treiben, war nicht Sache des Königs; er wollte 
ſich in Furcht und Anſehen ſetzen, und ſeine Freundſchaft ſollte hoch im 
Preiſe ſtehen. Dazu war ihm jedes Mittel recht, auch jenes, ſeine Gegner 
durch einen Vertrag zu hintergehen. Schon jetzt zeigten ſich ſein genialer 
politiſcher Blick und ſein ſehr weites Gewiſſen. Doch er fand in der 
„jungen unerfahrenen Prinzeſſin“, die ihm „wenig Frucht einflößte“, eine 
Gegnerin, die ihr gutes Recht unerſchütterlich vertheidigte. Bald ſollte 
fie, die von aller Welt verlaſſen war, hochgeachtet und mächtig daſtehen. 
Ihr Miſsgeſchick war einzig und allein, daſs ihr ein König Friedrich 
gegenüber ſtand, aber an ſittlicher Größe konnte auch dieſer an die hohe 
Frau nicht heranreichen. 


Die freiwilligen Aufgebote in 1 im Er ſten Schleſiſchen 
Kriege. Von Hauptmann Karl Ale 

Die Legende hat ſich der See 100 dem Preſsburger Reichstage 
bemächtigt und ſie ausgeſchmückt, wo die junge Königin im feſten 
Vertrauen zu ihren Völkern, die Opferwilligkeit der Magyaren anrief, 
ihr in ihrer ſchweren Bedrängnis zu helfen. Hier wird dargethan, wie 
ſich die Sache wirklich zugetragen hat, allein ungeſchmälert bleibt der 
Dank, welcher den begeiſterten Männern zu zollen iſt, die der Königin 
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ihre Dienſte antrugen, den ungarischen Waffengenoſſen, die tapfer an 
der Seite der alten Regimenter kämpften und ſiegreich die Fahnen über 
die Grenzen trugen. 

Die ungariſche Wehrverfaſſung hatte König Stefan der Heilige 
auf das Lehensweſen gegründet. Der Adel und die Freien dienten im 
Kriege perſönlich (militia, personalis insurreetio), außerdem hatten [ie 
nach Maßgabe des Grundbeſitzes zu den Kriegslaſten beizuſteuern, und 
zwar nach der Zahl der Hofthore, durch die Portal-Inſurrection (Ban⸗ 
derien). Sie gab den Maßſtab für die Pflicht des Adels, nach bem Ver⸗ 
hältnis des den Bauern überlaſſenen Grundes Streitbare aufzubringen. 
Reguläre Regimenter gab es erſt ſeit 1715, und zwar 3 Infanterie⸗ 
und 8 Huſaren-Regimenter. 

Die Königin konnte nur eine ausgiebige Hilfe von Ungarn ere 
warten, denn die Erblande waren gänzlich erſchöpft. Bereitwillig über— 
nahm der hochverdiente, greife Judex euriae Feldmarſchall Johann 
Graf Pälffy den Auftrag der Aufſtellung eines freiwilligen Aufgebotes 
1740. Einzelne Magnaten und Comitate rüſteten auf eigene Koſten Hu— 
ſaren aus, aber die Aufſtellung gieng nur langſam vonſtatten; erſt im 
Mai 1741 ſtanden bereit: 2 Regimenter des Peſter Comitats, 1 aus dem 
Preſsburg⸗Komorn-Raaber und 2 Jazygier- und Kumanier⸗Compagnien, 
im ganzen kaum 2100 Reiter. Sie zeichneten ſich in Schleſien in allen 
Gefechten aus, dagegen ließ ihre Diſeiplin viel zu wünſchen übrig, und 
die Beſchwerden über ſie nahmen kein Ende. Ihr Commandant Ge⸗ 
neralfeldwachtmeiſter v. Ghilänyi beklagte ſich bitter über ihre Un— 
botmäßigkeit. Infolge deſſen wartete man gar nicht auf das Ablaufen 
ihrer Capitulation und ſchickte ſie am 21. September nach Hauſe. 

Unabhängig davon entſtand in Slavonien eine Truppe, deren 
Aufbringung ſelbſt damals ungewöhnlich war, die Trenckiſchen Pan— 
duren. Major Franz Freiherr v. d. Trenck ſtellte der Königin den 
Antrag, binnen drei Wochen ein Freicorps von 1000 Mann aufzuſtellen. 
Unter dem 27. Februar 1741 wurde dies angenommen und ſollten dazu 
„alle in Slavonien geweſten, nach der Hand aber pardonnirten Rauber 
genommen werden“. Nach einigen Verzögerungen durch Fahrläſſigkeit 
der Beamten und einer Meuterei in Eſſeg führte Trend am 27. Mai der 
Königin ſeine Panduren, 1024 Mann, „nächſt der Vogelſtangen vor der 
Favoritenlinie“ vor. „Ihre Majeſtät bezeigten eine beſondere Gewogenheit 
und ließen für jeden Mann drei neu geſchlagene Siebzehner ſelbſt aus— 
theilen.“ Major v. d. Trenck ſtellte ſpäter die zwölf größten Männer 
der Kaiſerin-Witwe vor. Ihre wilden Geſichter und geſchorenen Köpfe, 
die ſonderbare raiziſche Tracht mit rothen Mänteln, die Bewaffnung und 
die türkiſche Muſik erregten allgemeines Aufſehen. Wegen des gänzlichen 
Mangels an Disciplin leiſteten fie in Schleſien anfangs wenig, Graf 
Neipperg nahm ſogar Trend das Commando und übergab es dem 
Major Menzel. Er zeigte ſich überhaupt dem Freicorps ſehr ungünſtig 
geſinnt und verſchwieg auch gänzlich deſſen tapfere Thaten, jo dajs die 
Panduren in hellen Haufen nach Wien deſertierten. An der Taborbrücke 
ſtellte ſich ihnen Trend entgegen und hielt 300 auf, an die ſich die 
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anderen allmählich anſchloſſen. Feldmarſchall Graf Khevenhüller nahm 
dann Trenck zu ſeinem Heere und unter dieſem ihm wohlgewogenen 
Feldherrn war er in ſeinem Element. Um die Thaten der Rothmäntler 
und ihres ſie noch um Haupteslänge überragenden, verwegenen Führers 
in Bayern und am Rhein mob jid) bald ein Sagenkranz. Das jetzige In⸗ 
fanterie-Regiment Nr. 53 ijt ſtolz auf bie Thaten ihrer Vorfahren. 

Am 25. Juli 1741 war Maria Thereſia gekrönt worden; im 
ungariſchen Reichstag traten, wie immer, die Sonderintereſſen hervor, 
allerhand Gravamina wurden erhoben, aber an das Aufgebot nicht gedacht. 
Da trat die Königin in eigener Perſon ein und am 11. September 
erſcholl im Preſsburger Schloſs der berühmte Ruf: Vitam nostram 
et sanguinem consecramus!" Man hoffte 65.000 Mann aufzubringen, 
aber wie ſo oft, waren die Verhältniſſe ſtärker als der beſte Wille. Am 
13. November wurden 6 „Legionen“ bewilligt: Forgäch (jetzt Nr. 32), 
Andräſſy (Nr. 33), Ujväry (Nr. 2), Haller (Nr. 31), Szirmay 
(Nr. 37) und Bethlen (Nr. 52), jede mit 20 Compagnien. Zur Er- 
gänzung der Huſaren wurden 2400 Portaliſten aufgebracht. 

Die Aufſtellung hatte mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen; ſo 
ſtritt man in Treneſin wochenlang über die Frage, ob die Infanterie 
„ungariſche Mäntel oder deutſchen Caput“ bekommen ſolle. Feldmarſchall— 
lieutenant v. Ghilänyi berichtete u. a.: „Wo nicht Mittel getroffen 
werden, daſs die angeſtellten Generale bei den Comitaten ein mehreres 
Anſehen bekommen, ſo iſt ebenſo viel, ob ich, der ich Feldmarſchall— 
lieutenant, oder ein Lakai zu den mir anvertrauten Verrichtungen 
employiret werde.“ Es gebrach auch an Monturen, Ausrüſtungen und Geld. 

Im Frühjahr 1742 fanden fid) nur 1543 Adelige bereit, „ſelbſt 
aufzuſitzen“; 4722 ſtellten den Erſatzmann und 7431 Portaliſten rückten 
ein. Die erſteren ſchafften viel Verdruſs, dagegen wurden die andern, 
meiſt Bürger- und Bauernſöhne, bald treffliche Reiter und tapfere, 
reguläre Huſaren. Die Infanterie hatte ein weit ſchlechteres, ungemein 
exceſſives Material, bei einem Bataillon Haller kam es ſogar zu einer 
Meuterei. Mit feſter Hand gelang es dem Oberſten, nach Füſilierung 
der Rädelsführer die Ordnung herzuſtellen. Erſt im Mai 1742 rückte 
die Infanterie mit zwei Drittel des Kriegsſtandes zur Armee ein. 

Annähernd ſtellte Ungarn im Laufe jenes Jahres 14.877 Mann 
Infanterie und 13.699 Reiter. Es war nöthig, dies einmal hiſtoriſch feſt— 
zuſtellen, damit endlich die unrichtigen Ziffern vieler Geſchichtsbücher den 
daraus gezogenen irrigen Folgerungen ein Ende machen. Wäre es 
wirklich gelungen 100.000, ja ſelbſt nur 65.000 Mann aufzubringen, 
befände ſich Schleſien noch heute in unſerem Beſitz. Leider konnten die 
wackeren, begeiſterten Männer des Preſsburger Reichstages ihre patrotiſchen 
Abſichten nicht in vollem Umfange durchführen; deſſenungeachtet bleibt 
ihnen für ewige Zeiten der Ruhm, in jenen ſchweren Tagen der Königin 
treu beigeſtanden zu haben. 


König Friedrich II. von Preußen und die Angarn bis zum 
Hubertsburger Frieden 1763. Von Oberlieutenant Andreas Kienaſt. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIII. Bd. (1898). 11 
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Auf Grund authentiſcher Acten wird zum erſtenmale ein Thema 
von hohem Intereſſe behandelt. Es betrifft die Verhandlungen mit jener 
ungariſchen Partei, in der Friedrich II., wie vor ihm die Türken, 
Ludwig XIV. u. A. ein Werkzeug gegen die Habsburgiſche Dynaſtie 
ſuchte. Leider find die Acten im Kriegsarchiv unvollſtändig, da vieles 
einer unvernünftigen Scartierung zum Opfer fiel; auch in Ungarn iſt 
wenig zu finden, aber das Vorhandene genügt immerhin, um ein aus⸗ 
reichendes Bild zu geben. 

Sowohl in den Erblanden, als namentlich in Ungarn, hatte ſich 
aus der religiöſen Oppoſition die politiſche gebildet und die gegenſeitige 
Intoleranz verſchärfte die Gegenſätze. Angebliche religiöſe Bedenken waren 
zumeiſt der Deckmantel für Aufſtandsgelüſte, und die Magnaten machten 
dem Volke weis, man wolle die Verfaſſung ſtürzen. Die Verſuche der 
Kaiſer Leopold J. und Joſef L, dieſer Anſchauung entgegenzutreten, 
blieben vergeblich; endlich gewann der katholiſche Klerus eine ſolche 
Überhand, daſs die Evangeliſchen faſt auf das Niveau bloß geduldeter 
Secten herabſanken. Der ausſchließlich ſelbſt gefajSte, großherzige und 
geniale Appell Maria Thereſias änderte in Ungarn die Verhältniſſe 
gründlich; fortan wurde es während eines Krieges unmöglich, in Ungarn 
Aufſtände hervorzurufen. 

Seit Ende des 17. Jahrhunderts hatte Brandenburg getrachtet, 
fi in die proteſtantiſchen Angelegenheiten Oſterreich-Ungarns ein⸗ 
zumiſchen; Friedrich II. fand daher eine ganze Tradition mehr oder 
minder illegaler Beziehungen vor. Wenn ihm auch die Religion, gerade 
ſo wie der deutſche Patriotismus, höchſt gleichgiltig waren, ſpielte er ſich 
in dieſem Falle auf den evangeliſchen Fürſten und hatte in Ungarn eine 
Menge Emiſſäre. Von dieſen werden 49 mit Namen genannt, welche 
trachten ſollten, den „offenen Brief Schwerins 1742" und das jo- 
genannte „Marwitz'ſche Patent 1744“ zu verbreiten. Es bezweckten 
beide, freilich vergeblich, zu verhindern, daſs die ungariſche Inſurrection 
die Grenze überſchreite. Anno 1756 erſchien die deutſch, lateiniſch und 
franzöſiſch gedruckte Flugſchrift: „Ohnbilliges Verfahren des Hauſes 
Oſterreich gegen die Evangeliſchen.“ Der hierzu ertheilte, eigenhändige 
Auftrag des Königs lautet: „Der Stilus muſſ ganz plan und deutlich 
und gar nicht enflé fein, fid) injuriöſer Ausdrücke enthalten, aber alle 
malice ſo man darin anbringen kann, mit gebrauchen und unter der 

masque der größten simplieité mit adhibieren.“ In dieſer Schrift 
wird die Kaiſerin geradezu als Despotin hingeſtellt. Auch mit den 
orthodoxen ungariſchen Serben ſind 1744 Verbindungen nachweisbar. 

Alle dieſe Verſuche und Lockungen verfiengen aber bei der Maſſe 
der Evangeliſchen nicht, ſie blieben der Kaiſerin-Königin treu. Dagegen 
ſtanden Einige in perſönlichen Beziehungen zu Ungarn, die in der 
preußiſchen Armee dienten. Friedrich II. fehlte eine leichte Cavallerie, 
er bemühte ſich dafür Huſarenofficiere zu gewinnen. Da Maria The— 
reſia in ihrer Großherzigkeit jedem geſtattete, „ſich zu retirieren, der 
keine Luſt hat zu dienen, wenn anders ſelber auf geziemende Art 
quittieret“, auch keinen Revers forderte, niemals gegen Oſterreich zu 
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dienen, traten 1743 allein 26 Officiere über und 1757 dienten 39 un⸗ 
gariſche Officiere bei den Preußen. Von dieſen haben es zu Generalen 
gebracht: Sigmund $alá$3be Dabas, Joſef Theodor Rueſch, 
Peter Györy (ſchrieb jid) ſpäter Dieury), Michael von Székely 
und Paul Werner. Zwei Briefe finden ſich an Oberſtlieutenant Baron 
Babocjay vor, er möge nach Berlin kommen. Er kam auch dahin, 
aber 1757 als k. k. General mit Hadik und fand bei der Einnahme 
der Stadt den Heldentod. Auch Mannſchaft folgte den Officieren, ſo 
hatte z. B. Haläsz im Regiment 500 Ungarn. 

Preußiſche Umtriebe zeigen ſich auch bei dem Aufſtande und auch 
in Mezö⸗Tür und Höd-Mezö-Väſärhely 1753. Die eigenen Landsleute 
unterdrückten binnen 48 Stunden die Sache, aber die Gefangenen ſagten 
aus, ber Haläsz Zſiga wäre in Ungarn geweſen und erwarte an der 
Grenze Zuzug. Noch unter Kaiſer Joſef II. traten, trotz Toleranz⸗ 
ebict, einzelne aus politiſchen Motiven mit Preußen in Unterhandlung. 
Die letzte Epiſode gehört dem Jahre 1866 an, die Bildung des „Kgl. 
preußiſchen Freigängercorps“, d. i. der kurzlebigen, durch höchſt unreelle 
Mittel zuſammengebrachten Klapka-Legion. Für dieſes Unternehmen war 
nach bewährtem Muſter vorgegangen worden. 


Der Aberfall bei Baumgarten. Von Major Karl von Duncker. 

Ein kleines Reitergefecht am 27. Februar 1741 wirbelte damals 
in der Publiciſtik viel Staub auf; der Überfall der öſterreichiſchen Hu- 
ſaren hätte bei einem Haar Friedrich II. in Gefangenſchaft gebracht. 

Generalfeldwachtmeiſter Baron Lentulus hielt das Glatziſche 
beſetzt, die Preußen hatten ihre Poſten in Ottmachau, Silberberg, Franfen- 
ſtein und vorgeſchoben in Wartha. Am 27. früh erhielt Baron Lentulus 
die beſtimmte Nachricht, baj8 der König in Wartha eintreffen werde. 
Dieſer hatte ſich am 26. durch die Grenadier-Escadron Oberſtlieutenant 
von Diersfordt nach Frankenſtein begleiten laſſen und ritt am 27. mit 
50 Gendarmen und 60 Huſaren nach Wartha, wo er um 11 Uhr bore 
mittags eintraf. Diersfordt ſollte ihn in Baumgarten erwarten. 

Um den König aufzuheben, ſchickte Oberſt Baron Trips von den 
Splényi⸗Huſaren zwei Streifeommanden zu je 60 Reitern voraus und 
folgte ſelbſt mit 30 nach. Das eine unter Rittmeiſter Komärſeny ſtieß 
bei Baumgarten auf Diersfordt, deſſen Escadron mit ſtarkem Verluſt 
floh. Das andere Commando unter Major Szombo ſtieß auf den 
König, der auf dem Wege von Martha kam und 50 Mann Infanterie 
zur Bedeckung mitgenommen hatte. Dieſe wieſen die Huſaren ab, und da 
Komäromy zu hitzig ſeinen Gegner verfolgte und dem König nicht den 
Weg verlegte, gelang es dieſem abends Frankenſtein zu erreichen. 

Die Sache hatte aber ein Nachſpiel. Ein ſechsſpänniger Wagen 
war von den Huſaren Komäromys erbeutet worden, weil fie glaubten, 
der König ſäße darin. Es war aber nur ein Abgeordneter des Fürften- 
thums Münſterberg. Dieſer wäre nun angeblich von den Huſaren ere 
ſchoſſen worden. Darüber ſchlug Friedrich II., nie ſerupulös in der 
Wahl ſeiner Mittel, und im Unmuth über ſeine damals nicht günſtige 
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militäriſche Lage, großen Lärm. Dieſes Schickſal wäre ihm zugedacht 
geweſen, das ſei ein Benehmen von Banditen u. ſ. w. Er beauftragte 
den Miniſter von Podewils dies allen Mächten mitzutheilen, ſowie 
auch „in den publiquen Zeitungen das nöthige davon mit behörigen 
couleurs inſeriren zu laſſen“. Daran wurden Schauermärchen und 
Verdächtigungen geknüpft; Großherzog Franz Stefan habe Mörder 
gedungen, ſie hätten einen Eid leiſten müſſen und vom Hofkriegsrath 
eine Inſtruction und drei Ducaten bekommen. Maria Thereſia war 
über dieſe Beſchuldigung empört und gab in einer Note ihrer Entrüſtung 
unverholenen Ausdruck. 

Wie ſo viele Geſchichtsfälſchungen, findet dieſer Roman ſelbſt 
noch jetzt Aufnahme, ſo z. B. bei Droyſen. Das Gelungenſte iſt 
aber, daſs, wie Grünhagen in ſeiner Geſchichte des erſten ſchleſiſchen 
Krieges berichtet (J. Seite 166), der angeblich erſchoſſene Geſandte im 
folgenden Jahre die preußiſche Kammerherrnwürde erlangte und noch in 
den Fünfzigerjahren gelebt hat. 

Intereſſant ijt das beigegebene Facſimile einer vom König eigen— 
händig gezeichneten Skizze des Gefechtes. 


Die Vertheidigungsanſtalten in Nieder- und Inneröſterreich 
beim Einbruch der Bayern 1741. Von Rittmeiſter Heinrich Senate 
müller. 

Des großartigen ideellen und realen Aufſchwunges, den Sſterreich 
der Regierung Maria Thereſias verdankt, wird man erſt recht inne, 
wenn man die Verhältniſſe vor ihrer Thronbeſteigung ſtudiert. Der 
Einfall Friedrich II. in Schleſien hatte alle Streitkräfte dahin ge— 
zogen, gegen die nach Linz vorrückenden Bayern ſtand faſt nichts. Die 
oberöſterreichiſchen Stände huldigten freiwillig dem Kurfürſten Karl 
Albert. In allen Provinzen herrſchte eine muthloſe, zu keinem Opfer 
bereite Stimmung, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit fehlte gänzlich, 
jedes Land betrachtete ſich als unabhängig von den andern; keine Spur 
eines Staatsbewuſstſeins, wohl aber ein Bild der grenzenloſen Zerfah— 
renheit des heilloſeſten Föderalismus. Der Adel zeigte ſich antidynaſtiſch, 
der böhmiſche unterhandelte ſogar ſchon mit dem Kurfürſten und im 
Volke gewann die Anſchauung die Oberhand, der Bayer fer berechtigt, 
die öſterreichiſchen Lande in Beſitz zu nehmen. Nur Tirol und Wien 
machten hierin eine rühmliche Ausnahme. 

In Wien übernahm Feldmarſchall Graf Khevenhüller das 
Commando und ſetzte die Stadt und Leopoldſtadt in Vertheidigungs— 
ſtand. Die Beſatzung war 8000 Mann, darunter drei Viertel Milizen. 
Kriegsbedarf war reichlich vorhanden, ebenſo war für die Verproviantie— 
rung vorzüglich vorgeſorgt. Viele Leute nahmen freiwillig Kriegsdienſt. 
Anders ſtand es in Steiermark, wo nur 2228 Soldaten lagen. Hier 
weigerten ſich die Bauern und Herrſchaften der Arbeit. Mit großer 
Mühe gelang es dem Feldmarſchalllieutenant Baron Moltke, die Päſſe 
vom Semmering an über Mariazell, Pyhrn, Auſſee bis zum Paſs 
Mandling durch höchſt einfache Werke (deren Abbildung beiliegt) zu ſperren. 
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Trotz aller Mangelhaftigkeit machten dieſe Maßregeln doch Ein- 
druck, die Bayern fürchteten für ihre langgedehnte rechte Flanke und 
verloren, in dem Beſtreben, dieſe zu ſichern, Zeit. Der preußiſche Be— 
vollmächtigte drängte den Kurfürſten zum entſchiedenen Vorgehen auf 
Wien, allein Karl Albert hegte Miſstrauen gegen Preußen und wollte 
ſich lieber den Franzoſen anſchließen, um ſich vorerſt Böhmens zu be— 
mächtigen. Bei Mauthauſen bog er plötzlich nach Norden ab, und damit 
war die dringendſte Gefahr abgewendet. 


Die Gſterreichiſche Adminiſtration in Bayern 1743 bis 1745. 
Von Rittmeiſter Kematmüller. 

Ganz Bayern war 1743 von den Oſterreichern beſetzt worden. 
Während Prinz Karl von Lothringen an den Rhein marſchierte, 
blieb Feldmarſchalllieutenant Baron von Bernklau zurück und leitete 
raſch und geſchickt die Civilverwaltung ein. Alle Beamten, die binnen vier 
Wochen fid) im Amte einfanden, behielten ihre Stellungen. Adminiſtrator 
war der Landeshauptmann von Kärnten, J. A. Graf Goüs. Das 
Land war als ein „erobertes“ zu behandeln; die rückſichtsloſe Weiſe, in 
der Karl VII. zwei Jahre vorher in Oberöſterreich und Böhmen vor— 
gegangen war, machen dieſen Befehl ſehr begreiflich. 

Die Ergebniſſe befriedigten aber nach keiner Seite. Den Bayern 
erſchien das milde Vorgehen des Grafen Goss doch zu hart und der 
Hofkammer in Wien war das Erträgnis zu gering. Als die Armee 
vom Rhein zurück marſchierte, machten die Intriguen des General 
kriegscommiſſärs Feldmarſchallieutenant Graf Salaburg das Ver— 
hältnis vollends unleidlich; Bayern wurde für den zu gewärtigenden 
Friedensſchluſs als Fauſtpfand betrachtet und muſste bedeutende Con— 
tributionen zahlen, gegen die Bernklau vergeblich proteſtierte. Im 
Jahre 1744 räumte er beim Vordringen der Franzoſen den größten 
Theil des Landes und nach dem Frieden von Füſſen wurde auch das 
letzte, die Oberpfalz zurückgegeben. 

Die Bevölkerung bewies ſich nicht unfreundlich, nur Adel und 
Stände waren widerſpenſtig, da ſie gemäß ihrer Privilegien nichts zahlen 
wollten. Eine Huldigung wie Karl VII. in Linz und Prag ſich zollen 
ließ, verlangte Maria Thereſia durchaus nicht. Der zu leiſtende Eid 
ſollte nur eine Auflehnung gegen die Obrigkeit verhindern. Dem ge— 
ſunden Sinn des bayeriſchen Volkes war es zu danken, dass es zu 
keinerlei ernſtlicher Störung der Ordnung kam. Aber auch die öſter— 
reichiſche Adminiſtration verdient Auerkennung, baj8 ſie verſtand, die 
durch Karl VII. ſelbſt geſchaffene Kriegslage mit der Wohlfahrt des 
Landes thunlichſt in Einklang zu bringen. 


Tagebuch eines Ofſiciers im Generalſtabe der bayeriſchen 
Armee im Jeldzuge 1812. (Major Fürſt Thurn und Taxis.) 

Die Copie dieſes Tagebuches liegt im Kriegsarchiv und ſchil— 
dert in anſpruchsloſer Weiſe die Thaten und Leiden der Bayern in 
dieſem verhängnisvollen Feldzuge. Es hat den hohen Wert der ur— 
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ſprünglichen Wiedergabe aller Eindrücke, und dafs es von einem gebil- 
deten, unterrichteten Officier geſchrieben iſt, der den Urſachen auf den 
Grund geht und unbefangen und ſeine deutſche Geſinnung ſtets wahrend 
alles richtig beurtheilt. Man erſieht daraus, wie Napoleon die größten 
Laſten ſtets jenen Truppen auferlegte, die gezwungen waren, ihm als 
Bundesgenoſſen nach Ruſsland zu folgen, und wie er bie Franzoſen, 
ſoviel als nur angieng, jchonte. 

Beim Marſche durch Polen nahm Napoleon die Franzoſen an 
die Spitze, die ſchon damals anfiengen, die Ortſchaften zu plündern und 
zu verwüſten. Die dahinter marſchierenden Bayern fanden daher faſt 
nichts mehr vor und bereits im Juni ſtellten jid) als Folge ber man- 
gelhaften Verpflegung Ruhr und Dyſenterie ein. Major Fürſt Taxis 
bemerkt, es wäre mehr ein Raub- als ein Feldzug geweſen. 

Nach den Gefechten von Polock und Spaſy rückte am 18. Auguſt 
das ſechste Corps in Polock ein, wo es faſt ohne Veränderung bis 
19. October blieb. Es war von München 25.000 Mann ſtark abge— 
rückt und mit 6775 an bie Düna gekommen. Die 24 Escadronen 
(2700 Reiter) hatte Napoleon zur Hauptarmee gezogen; von dieſen 
kehrten drei Dienſtpferde nach Bayern zurück. 

Eine komiſche Epiſode fand anlässlich der Schlacht von Borodino 
ſtatt. Der Sieg ſollte durch Artilferiefalven gefeiert werden und Graf 
Wrede theilte dies mittelſt Parlamentär mit. Am folgenden Tage traf 
ein gleichzeitig abgeſandter ruſſiſcher Officier mit der gleichen Mitthei— 
lung bei Wrede ein. 

Am 18. ergriffen die Ruſſen die Offenſive und am 20. October 
räumten die Bayern, 2300 Streitbare, Polock. Bei dieſer Gelegenheit 
fiel ein vorausgeſendeter Wagen mit allen 22 Fahnen des Corps nächſt 
Glubokoje den Ruſſen ohne Kampf in die Hände. Der Rückzug erfolgte 
ſehr langſam, am 13. trat ein Froſt ein, der aber nicht ärger als in 
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die ſchlechtgenährten Soldaten. Fürſt Taxis, zum großen Hauptquartier 
entjenbet, machte mit diefem den Marſch nach Smorgo, den er jo be— 
ſchreibt: „Schon fieng man nach löblicher Gewohnheit an, den Ort Bienica 
in Brand am ſtecken. Ich ſetzte mich wegen der Kälte zu Fuß in Trab und 
befand mich in guter Geſellſchaft — vielleicht 30.000 Menſchen, Generale, 
Officiere, Soldaten, alles untereinander, alle Bande der Disciplin ge— 
löst; ausgenommen 20 polniſche Gardelanciers, die um den Wagen 
Napoleons Escorte machten, konnte man kaum einen unter dieſem 
großen Haufen die Benennung Combattant beilegen.“ Am folgenden Tag, 
6. December, trat die große Kälte von — 28“ R. ein; am 7. näherte 
ſich der Reſt des bayeriſchen Corps den Trümmern der großen Armee 
und das wirkte anſteckend; die Mannſchaft „gieng privatiſieren“, wie 
man damals ſagte, und am 10. waren nur 300 Mann übrig. Am 12. 
in Kowno beſtand das 6. Corps aus genau 68 Mann. Am Njemen 
hatte die Verfolgung aufgehört; in Pokock an der Weichſel trafen Er— 
gänzungen bis ungefähr 5000 Mann ein, worauf das Corps wieder 
einigermaßen reorganiſiert werden konnte. 
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Nicht Kälte, nicht Gefechte und nicht der Brand von Moskau 
haben den Untergang der großen Armee herbeigeführt, ſondern nur der 
gleich anfangs eingetretene Mangel, die Unmöglichkeit des Nachſchubes. 
Wenn auch jetzt permanente und Feldeiſenbahnen, beſſere Straßen u. ſ. w. 
dieſen weſentlich erleichtern, jo ijt zu bedenken, daſs Napoleon mit 
370.000 Mann ben Njemen überſchritt, gegen die heutigen Millionen⸗ 
heere nur ein Bruchtheil. Wie ſoll das in Zukunft werden? 


Die Bekämpfung des Aufſtandes in Piemont 1821. Von 
Hauptmann Julius Zerboni di Spoſetti. 

Fürſt Metternich ſtand im Zenith ſeiner Macht, er war eben 
Staatskanzler geworden. Der durch die Heilige Allianz bezweckte allge— 
meine Friede ſchien für lange geſichert. Jeder geiſtige Aufſchwung, jeder 
freiſinnige und volksfreundliche Gedanke ſchien polizeilich beſeitigt, die 
Staatsmänner konnten ſich dem erſehnten Quietismus hingeben. Aus 
dieſer Ruhe ſchreckte ſie die unerwartete Nachricht vom Ausbruche der 
Revolution in Spanien und noch mehr die ganz unvorhergeſehenen 
Forderungen nach einer Conſtitution in Neapel und Piemont. 

An Italien hatte man ſich am meiſten verſündigt. Seit dem 
Sturze des weſtrömiſchen Reiches war das Land, wenn auch unter 
Fremdherrſchaft, zum erſtenmale geeint, alle Errungenſchaften der Re— 
volution hatten ſich bei dem hochintelligenten Volke überraſchend ſchnell 
eingelebt. Um ſo empfindlicher war dann die Wiederherſtellung der Klein— 
jtaaterei, wodurch Italien zu einem bloßen geographiſchen Begriff herab— 
ſank, die Zurückſchraubung auf die Verhältniſſe vor 1796 und die 
Vormacht Dfterreichs, das allen Regenten einen Rückhalt bot, welche 
ſich dem Volkswillen entgegen ſtemmten. Geheime Geſellſchaften mussten 
naturgemäß ſich bilden und das Schlagwort war ausgegeben: „Einigung 
Italiens unter dem Haus Savoyen, Krieg gegen Oſterreich.“ 

In Sardinien geſtalteten ſich die Verhältniſſe nach Rückkehr des 
Königs Victor Emanuel J. ſehr ungünſtig. Der herzensgute Monarch 
war im Exil ſchwach und bigott geworden. Statt das Gute der fran— 
zöſiſchen Einführungen beizubehalten, ſchaffte er alle Neuerungen ab und 
rief dadurch ein Chaos in allen Rechtsverhältniſſen hervor. In der 
von ihm geliebten Armee entſtand ebenfalls ein Zwieſpalt im Officiers— 
corps. Den emigrierten Officieren ſtanden die Freiſinnigen gegenüber; 
dieſe ſetzten, bei der Kinderloſigkeit des Königs und ſeines Bruders 
Karl Felix ihre Hoffnung auf den Prinzen Karl Albert von Sa— 
voyen-Carignan. Sehr befähigt, gut unterrichtet, eine ritterliche ſym— 
pathiſche Erſcheinung, verhehlte dieſer, weder ſeine Neigung zum Fort— 
ſchritt, noch ſeine Abneigung gegen Oſterreich. 

Der Zeitpunkt zum Losſchlagen ſchien günſtig, als General der 
Cavallerie Graf Frimont gegen Neapel abmarſchiert war. Das milite 
täriſche Pronunciamento erfolgte, am 10. und 12. März fielen die 
Citadellen von Aleſſandria und Turin in die Hände der „Föderierten“, 
der erſchreckte König dankte ab, Karl Albert wurde zum Regenten er- 
nannt. Seine Stellung war ſchwierig; erklärte er ſich für das Volk, 
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dann verlor er die Thronfolge und hatte überdies einen Krieg zu 
fürchten, deſſen Ausgang bei der Schwäche Sardiniens und der nicht 
vollen Verläſslichkeit der Truppen, nicht zweifelhaft ſein konnte. So 
war er denn zu einer zweideutigen Rolle gezwungen, er ertheilte die 
Conſtitution, vorbehaltlich der Genehmigung durch König Karl Felix, 
entfloh aber am 22. März heimlich zu den treu gebliebenen Truppen, 
welche Generallieutenant Graf Latour in Novara geſammelt hatte. 

Die Alliierten tagten eben in Laibach. Zur Bekämpfung des Auf- 
ſtandes wurde der Commandierende in der Lombardei, Feldmarſchall— 
lieutenant Ferdinand Graf Bubna beſtimmt, im Bedarfsfalle ſollten 
130.000 Ruſſen in Italien einrücken. Charakteriſtiſch für die kleinlichen 
Auskunftsmittel, die damals in Oſterreich üblich waren, ijt, baj8 die 
Standeserhöhung der beiden Feldbataillone auf 140 Mann pro Com⸗ 
pagnie, durch Abgabe von Mannſchaft aus dem dritten Bataillon erfolgte. 

Erſt am 8. April überſchritt Bubna den Ticino, als Latour das 
Anrücken der Aufftändifchen meldete. Sie griffen mit circa 3000 Mann 
Novara um 6 Uhr früh an und wurden von den Königlichen mit leb— 
haftem Feuer empfangen. Faſt im ſelben Augenblicke erſchien die öſter— 
reichiſche Vorhut, Generalmajor Bretſchneider mit Palatinalhuſaren 
Nr. 12 und dem 8. Jägerbataillon in der rechten Flanke und bald 
darauf das Gros. Nach kurzem Gefechte flohen die Aufſtändiſchen. Ein 
Fähnrich des Infanterieregiments Nr. 29 (Name iſt leider nicht ge— 
nannt) blieb todt, mehrere Soldaten wurden verwundet. Das Treffen 
von Novara hatte dem Aufſtand ein Ende gemacht. 

König Karl Felix waltete mit maßloſer Härte; die Unzufrieden⸗ 
heit ſtieg immer mehr und förderte das Gedeihen der geheimen Geſell— 
ſchaften. Auch das Heer kam nicht zur Ruhe und Bubna berichtete: 
„Es gebe das Bild einer Maſſe Menſchen, die nach einer kräftigen Di— 
rection ſeufzen, die aber niemand ihnen zu geben verſteht.“ Gegen den 
Willen Metternichs, der aus „moraliſchen Gründen“ eine Beſetzung 
durch ruſſiſche Truppen wünſchte, hielten Oſterreicher bis 1823 den öſt— 
lichen Theil von Piemont beſetzt. In dieſer ganzen Zeit gab es, dank 
der trefflichen Mannszucht und Rechtlichkeit unſerer Soldaten nicht einen 
einzigen Anſtand mit der Bevölkerung. 

Hauptmann v. Zerboni weist nach, daſs es nie in der Abſicht 
des Wiener Cabinets lag, den Prinzen Karl Albert von der Thron⸗ 
folge auszuſchließen. Kaiſer Franz J. bewirkte 1825 deſſen Ausſöh— 
nung mit dem König; ſchon vorher hatte er ihm für ſeine Tapferkeit 
bei Erſtürmung des Trocadero bei Cadix am 31. Auguſt 1823 das 
Maria Thereſien-Kreuz verliehen. Beides find ſichere Beweiſe, bajó ber 
Kaiſer dem Prinzen wohl geſinnt war. 


Drei Berichte aus dem belagerten Wien 1683. 

Es ſind faſt die einzigen, welche aus der Stadt an Kaiſer 
Leopold J. gelangt und erhalten find. Zwei datieren aus den friti- 
ſchen Tagen, wo der Fall des Burgravelins nicht mehr aufzuhalten 
war, [ie zeigen in ihrer anſchaulichen Unmittelbarkeit, baj8 Wien ohne 
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Hilfe von außen kaum mehr zu halten war. Die Berichte befanden ſich 
in der „alten Regiſtratur des Hofkriegsrathes“ und ſind größtentheils 
chiffriert; erſt jetzt ermöglichte die Unterſtützung eines bewährten Fach⸗ 
mannes die vollſtändige Übertragung und damit ihre Veröffentlichung. 

Die beiden erſten ſind vom Vicepräſidenten des Hofkriegsrathes 
Feldzeugmeiſter Graf Caplirs. Der erſte datiert vom 12. Auguſt, nach 
der abgewieſenen Erſtürmung des Burgravelins und hat ihn jedenfalls 
Georg Kolſchitzky, der am 13. die Stadt beim Schottenthor um 
11 Uhr nachts verließ, an Herzog Karl von Lothringen mitgenommen 
und am 13. im Lager zu Stillfried an der March übergeben. 

Graf Caplirs meldet unter anderem: „Man hat die Contre— 
escarpe 24 Tag manutenirt und wie tapfer ſich unſre Leuthe darbey 
erzaiget, ijf nit zu beſchraiben . .. Das Pulver nimmet ſehr ab und 
manglen halt vil Sachen . . . Die Mannſchafft wird alle Tage weniger, 
in der Liſte, ſo uns geſtern übergeben worden, finden ſich 1902 Todt 
und bleſſirte.“ Es folgen dann die Namen einiger gefallener Officiere und 
wird bemerkt, baj8 die rothe Ruhr gar ſtark graſſirt, und daſs „etliche 
Tag hero, der Commandant Graf Starhemberg an Diſſenterie bett— 
legerig ift, doch und deſſen ungeachtet efforcirt er fid), alle valoroſe und 
vigilante Anſtalten zu treffen“. 

Der andere Bericht vom 1. September wurde ebenfalls von Kol— 
ſchitzty überbracht; bei der Rückkehr fiel jedoch der brave, kühne 
Mann den Türken in die Hände. In dieſem bittet Caplirs um „einen 
geſchwinden und rigoroſen Succurs“. Noch dringender lautet das 
Schreiben Graf Starhembergs vom ſelben Tage „in Beantwortung 
des allergd'ſtn Handbriefl vom. 29. July“. Der Stadtcommandant 
meint, er werde „in wehrender Belägerung mit Höchſten Eifer und 
Darſetzung von Guet und Blut iederzeit continuiren“, doch fährt er fort: 
„ich bin gedrungen Ew. Kay. Mahſt. Allerunterthenigiſt zu berichten, 
daſs nachdem wir den Feindt . . . mit großer Mühe 7 Wochen lang 
von dem Wall abgehalten, er endlich unter die beede Paſteyen Lewl und 
Burch gekommen und wir alle Stundt erwarten mueßen, wann er uns 
einen Theil davon in die Luft ſprenget, weil wir keine erfahrenen Mi— 
mirer haben, ihnen unter der Erden zu begegnen, alſo daſs nunmehro 
die Beſchleunigung des Succurſes höchſt nothwendig, abſonderlich weil 
die Lewl-Paſtey jo klein, eng und übel proportionirt, daß darinnen kein 
rechtſchaffener Abſchnitt zu machen ... Wir werden uns zwar nach 
aller Muglichkeit widerſetzen und uns alle unter der Ruina der Werckh 
begraben laſſen, ehender als auf Accort nur gedencken, allein weiß ich 
nicht, ob (wenn der Succurs noch lenger verweilen ſollte), wir unſeren 
Wunſch onusciren werden können und weilen ich weiß, was Ew. Kayſ. 
Mayſt. an dieſem Poſto gelegen, hat mich geduncket, meine Schuldigkeit 
zu ſein, Ew. Kayſ. Mayſt. die rechte wahre Beſchaffenheit zu remon⸗ 
ſtriren. Mit nochmaliger diemuetigſter Verſicherung, das mich keine 
Kleinmuetigkeit dieſes ſchreiben macht, weilen wir alle ſambentlich re— 
ſolviret, uns bis zum letzten Bluetstropfen zu wöhren, umb uns wirdig 
des Allergdgſten Vertrauens, jo (Gm. Kayſ. Mayſt. zu uns haben.“ 
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Eigenhändig dazu geſchrieben hat der tapfere Held noch: „Ihro Mahſt. 
können gedenken, was für Freuden Dero Ankunft hier e wecken wird, 
weil neben der Freiheit, die von ſich ſelbſten ſüß, wir die Gnad ver— 
hoffen und die Glori, ſie von Ihro Mayſt. eigener Hand zu empfangen.“ 

Aus dieſen Schreiben ſieht man die verzweifelte Lage der Stadt, 
die noch elf Tage auf den heißerſehnten Entſatz warten mußte. Aber 
aus den Phraſen des gewundenen Curialſtils jener Zeit leuchtet die 
Offenheit und die heroiſche Standhaftigkeit des Vertheidigers von Wien 
hervor, der ſich dadurch unſterblich gemacht hat. 


Auf der Jeſte Tandskron 1638/39. 

Ein ganz originelles Bild aus dem dreißigjährigen Kriege wird 
uns hier vorgeführt. Als der k. Feldzeugmeiſter Hans Heinrich 
von Reinach die alte Feſte Breiſach gegen den Herzog Bernhard 
von Weimar heldenmüthig vertheidigte, ſtand Lieutenant Valentin 
Jöckle mit 40 Musketieren des Reinachiſchen Regimentes in der kleinen 
Feſte Landskron, in der Herrſchaft Pfirt, zwei Meilen ſüdöſtlich Hü⸗ 
ningen, an der Elſaß-Schweizeriſchen Grenze. Er ſollte „ſelbigen Poſten 
wider den Feind handhaben und keineswegs übergeben, das umliegende 
Land aber in Contribution halten, damit ihm und den Soldaten der 
gebührende Unterhalt könnte geliefert werden“. 

Dem war Herr Lieutenant Jäckle getreulich nachgekommen und 
hatte Glück gehabt. Am 25. Mai nahm er den Oberſten Herzog 
Julius (Roderich) von Württemberg, der in einem Anfalle von 
Verrücktheit allein vor dem Schloſs erſchienen war und es zur Übergabe 
aufgefordert hatte, gefangen. Im Juli überfiel er eine Abtheilung aus 
Pfäffingen und machte einen Lieutenant, einen Fähnrich, einen Sergeanten, 
einen Fourierſchützen und ſechs Musketiere zu Gefangenen, und da er 
erfuhr, daſs Pfäffingen ſogar ſchlecht beſetzt war, zog er dahin, traf den 
Oberſtlieutenant Ruia mit einigen anderen im Felde ſpazierend, griff ſie 
an und ſchoſs den Oberſtlieutenant, da er „kein Quartier wollte“, nieder. 

Als Breiſach, im Stiche gelaſſen, nach tapferer Gegenwehr endlich 
capitulieren muſste, theilte Feldzeugmeiſter Reinach am 17. December 
dies auch Jäckle mit; er ſolle Landskron übergeben und dann nach 
Villingen zur kaiſerlichen Armee einrücken. Dieſen Befehl überbrachte 
der Generaladjutant des Herzogs Bernhard von Weimar, v. d. Grün; 
er ſollte einige Compagnien Dragoner aus Pfäffingen, nöthigenfalls 
auch das Regiment zu Fuß Widerhold mitnehmen und Landskron blockieren. 

Mit dieſer großen Streitmacht erſchien am 21. v. d. Grün und 
forderte die Übergabe des Schloſſes. Allein Jäckle mijstraute der Echt⸗ 
heit, da er das ihm von Feldzeugmeiſter Reinach beſtimmte Geheim— 
zeichen im Befehle vermiſste. Infolge deſſen eröffnete v. d. Grün am 
folgenden Tage die Laufgräben gegen das Schloſs. Herzog Bernhard 
war über dieſen Widerſtand höchlich erzürnt und drohte Jäckle „als 
einen herrenloſen Straßenräuber zu tractieren“. 

Der wackere Lieutenant hielt ſich aber in Ehren: er bat, einen 
Tambour zu Reinach ſchicken zu dürfen, um ſich zu vergewiſſern. Er 


Geiftiges Leben in Oſterreich und Ungarn. 167 


ſchrieb: „Herr v. Reinach iſt ein ſolcher Cavalier, wenn er etwas bere 
ſprochen hat, er wird's auch halten.“ Und weiter bemerkte er: „Ich bin 
mein Lebenlang keinem Straßenräuber hold geweſen.“ Am 1. Jänner 
1639 erklärt er dem Herzog: „Der Herr komme nur wie ein Soldat, 
ich will mich halten wie ein Soldat, ſo lange ich den Poſten manuteniren 
kann.“ Dabei hatten aber die braven Vertheidiger kein Waſſer und den 
Schweden war bereits gelungen, eine Mine unter einen Eckthurm vor— 
zutreiben. 

Am 9. Jänner erſchien Herzog Bernhard perſönlich vor der 
Feſte. Er forderte den Befehl Reinachs zu ſehen, darin das Zeichen 
geſtanden. Nach gewonnener Einſicht ſagte v. d. Grün: „Wann der 
Kerl dieſe Ordre und das Zeichen, auf welches er ſich berufen, nicht 
gehabt hätte, ſo wollte ich dem Schabhalſen keinen Accord eingehen.“ 
Auch ſchickte er den Originalvertrag, den er mit Feldzeugmeiſter Reinach 
abgeſchloſſen, dem braven Jäckle zum Beweiſe. Auf dies hin verließ 
letzterer noch am ſelben Vormittage, nach faſt dreiwöchentlicher Be— 
lagerung „neben 40 Musketieren mit Sack und Pack“ Landskron und 
rückte, von einer Compagnie Putbus⸗Dragoner convoyiert, nach Villingen 
ein. Die Schweden haben dann im Schloſſe „den Herzog Rodericum von 
Württemberg gefunden und erfebiget". 

Der Herr Lieutenant Jäckle hat ſich wahrlich wie ein Soldat 
gehalten; in ſeinem Denken zeigt ſich ein bemerkenswerter u zum 
Herzog von Weimar, dem berühmten Feldherrn. Mit Ehren ijf er feiner 
Aufgabe gerecht geworden und dieſe kleine Epiſode gibt ein Bild der 
wackeren Denkweiſe kaiſerlicher Officiere in jener verwilderten Zeit. Mit 
Vergnügen begrüßt man das Andenken ſo braver Männer, wie ſie Feld— 
zeugmeiſter Reinach und ſein beſcheidener Lieutenant geweſen. 


Das Dragoner-Aegiment Herzog Julius Ludwig von Savoyen 
1683 bis 1691. Von Rittmeiſter Heinrich Kematmüller. 

Am 7. Jänner erhielt Herzog Julius, der ältere Bruder von 
Prinz Eugen, wegen „des ſonderbaren geiſtigen Vertrauens, ſo in 
dero Perſon geſtellt“ wurde, die Bewilligung zur Errichtung eines 
Dragoner-Regiments, beſtehend aus Stab und 10 Compagnien, 800 Köpfe 
ſtark. Schon am 15. Juni ſtieß das Regiment zur Hauptarmee. Am 
7. Juli bei Regelsbrunn wurden die Tataren geworfen. Bei der Ver⸗ 
folgung traf ein Pfeil das Pferd des Herzogs in die Stirn; es über— 
ſchlug ſich, den Reiter unter ſich begrabend. Einige Tataren warfen ſich 
auf ihn, allein er wurde durch die Dragoner herausgehauen — leider nur 
um zu ſterben. Am 13. erlag er in Wien ſeinen inneren Verletzungen, 
ohne ſeinen Bruder, nach welchem er ſich ſo ſehnte, wiedergeſehen zu 
aben. 
; Als Heyßler⸗, ſpäter als Magni⸗Dragoner machte das Regi⸗ 
ment den Entſatz von Wien (wo es bei Nußdorf abgeſeſſen, eine 
Schanze ſtürmte) und die Feldzüge in Ungarn mit. Am 22. Juli 1684 
nahm es theil an dem berühmten vierſtündigen Reiterkampf bei 
Hanſzabeg (Erd), wo die Türken verſuchten, die Pferde durch Kameele 


168 Geiſtiges Leben in Sſterreich und Ungarn. 


ſcheu zu machen, „was aber nichts nutzte, ſo die Pferde des Styrum— 
ſchen, Magni'ſchen und Lodron'ſchen Regiments, dieſer Thiere ſchon 
gewohnt waren“. Bei Harſäny, am 12. Auguſt 1687 that ſich das 
Regiment rühmlich hervor. Mit 738 wohlberittenen, 45 übelberittenen 
und 19 Dragoner zu Fuß“ kam 1690 das Regiment nach Siebenbürgen. 
Am 21. Auguſt ſiegte Tököly bei Kronſtadt; Oberſt Graf Magni wurde 
von den Bauern barbariſch erſchlagen. 

Das Jahr 1691 traf das Regiment bei ber Hauptarmee. Mark⸗ 
graf Ludwig von Baden wurde in der Nacht zum 18. Auguſt über 
die Höhen von Slankamen von den Türken umgangen. Das Regiment 
hatte einen Verpflegstrain von Peterwardein zur Armee zu begleiten. 
Infolge dieſer Umgehung ſtieß es nun auf die türkiſche Hauptmacht. 
Obriſtwachtmeiſter Graf Arco hielt ſich tapfer durch drei Stunden, wurde 
aber mit dem ganzen Regiment niedergemetzelt. Nur der Adjutant und 
vier Dragoner retteten ſich, indem ſie über die Donau ſchwammen. Die 
Rache blieb nicht aus, am 19. wurden die Türken bis zur Vernichtung 
geſchlagen. In der Schlacht fiel auch der Obriſt Sandolin Graf 
Bouquoy, der kurz zuvor ernannt, das Regiment noch nicht erreicht 
hatte. Der Marſchzettel beſagt: „Der gute Graf Bouquoy hat ſich bei 
uns dieſe Zeit als Volontär aufgehalten und hat ſein Regiment, ſo lang 
er es gehabt, nicht geſehen, iſt alſo nun dazu im Himmel auch ihnen 
nachgereiſet.“ a 

Etwa 200 Commandierte, Recruten und Reconvalescenten, fate 
melten ſich ſpäter, wurden aber zu Styrum-Dragoner eingetheilt. So 
verſchwanden die Julius Savoyen-Dragoner aus der Armee und Mark— 
graf Ludwig hielt ihnen die ſchönſte Grabrede in ſeinem Berichte: 
„Durch dieſen Verluſt iſt zwar Euer kaiſ. Majeſtät kein geringer 
Schade zugeſtanden, zumal dieſes ſolchergeſtalt verlorene Regiment 
eines der beſten gemejen". . 


Die Römer im Gebiete der heutigen öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie. Von Hauptmann Friedrich Kulnigg. 

Als Erläuterung zu einer vortrefflichen Überſichtskarte gibt der 
Verfaſſer ein gelungenes Geſammtbild der römiſchen Anſiedlungen und 
Straßen im Bereiche der Monarchie, und es gebürt ihm die volle An— 
erkennung, die Reſultate der vielen Forſchungen auf archäologiſchem 
Gebiete zuſammengeſtellt und auch jenen zugänglich gemacht zu haben, 
die zu derartigen Studien keine Gelegenheit hatten. 

Mit bewundernswertem Scharfblick verſtanden die Römer ſtets bie 
wichtigen ſtrategiſchen und taktiſchen Punkte herauszufinden. Wie richtig 
deren Lage auch geographiſch war, beweiſen ſo viele, jetzt blühende 
Städte, die ſich als Civilanſiedlungen an die Lager ſchloſſen, ſo Vel— 
didena (Innsbruck), Juvavum (Salzburg), die Flotillenſtationen Vin⸗ 
dobona-Carnuntum, Aquincum (Altofen), Poetovio (Pettau) u. v. a. 
Schritt für Schritt ſicherten die Römer ihr Vordringen zur Donau 
durch Caſtelle und Straßen, bis ſie endlich den Strom erreichten, der 
dann durch Jahrhunderte die Grenze des Reiches bildete und einen be— 
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ſonderen Schutz fand. Von Tuttlingen bis zum Schwarzen Meere zog 
längs des rechten Ufers eine Straße, die auf Tagmarſch-Abſtände (21 — 
24 römiſche Meilen) durch Befeſtigungen geſichert war. An beſonders 
wichtigen Stellen, wie z. B. am Donauknie bei Waizen lagen ſogar 
zwei Reihen hintereinander. Zahlreiche Flottenſtationen begünſtigten den 
Übergang. 

Aus der Karte ſieht man, wie bie ftrategifch jo wichtigen Aus— 
gänge aus den Alpen bei Auguſta Vindelicorum, Laureacum, Carnuntum 
und Poetovio beſonders reich an Straßen und Anſiedlungen ſind. Das 
gleiche gilt von dem exponierten Unter-Pannonien, wo zwei auch drei 
Straßen von Aquincum nach Murſa major (Eſſegg) und Sirmium 
ziehen. Der Text erläutert die Karte, und daran ſchließen ſich Angaben 
über die Art des Straßenbaues, der in den Alpen ſtets längs der Hänge 
führte; weiters werden die Poſteinrichtungen geſchildert und Notizen über 
das Heerweſen gegeben. In unſerem Territorium ſtanden anfangs 6 bis 
7 Legionen, die unter Trajan auf 12 ſtiegen. Getreu dem altrömiſchen 
Grundſatze, wurden die Soldaten niemals in ihrer Heimat verwendet. 


Idee vom Kriege, oder Gedanken und Meinungen über die mili— 
täriſche Wiſſenſchaft und darüber formierten Discurs. 1732. Aus den 


Schriften des Feldmarſchalls Ludwig Andreas Grafen Khevenhüller. 


Einer der hervorragendſten, aus Prinz Eugens Schule hervor— 
gegangenen Generale hat Graf Khevenhüller (1663 bis 1744) fid) 
ſowohl durch ſeine großen Erfolge im öſterreichiſchen Erbfolgekriege, wie 
als Militärſchriftſteller rühmlichſt bekannt gemacht. Durchaus eine prat 
tiſche Richtung einſchlagend, ſind ſeine Schriften charakteriſtiſch für die 
Kenntnis und Beurtheilung der Verhältniſſe ſeiner Zeit. Sie geben das 
richtige Verſtändnis für die damals im kaiſerlichen Heere beſtandenen 
Anſchauungen und Gewohnheiten und ſind auch in dieſer Richtung viel— 
fach benützt worden. Dies iſt namentlich der Fall mit den „Obſerva— 
tionspunkten“ für ſein Dragoner-Regiment (1739). 

Die „Idee vom Kriege“ gibt ein weiteres Zeichen von dem tiefen 
Wiſſen und Können des Feldherrn und ſeiner Begeiſterung für ſeinen 
Stand und das Vaterland. Philoſophiſch behandelt er die geiſtigen 
Potenzen, auf reicher Erfahrung find feine Lehren gegründet und treff— 
liche Anſichten, die auch heute noch Geltung haben, finden ſich darin. 
In feiner Art iſt dieſes Buch ein Vorläufer des berühmten Clauſe⸗ 
witz'ſchen „vom Kriege“. Überraſchend ijt oft die Übereinſtimmung beider. 

Am Monument der Kaiſerin und Königin prangt Khevenhüller 
unter ihren vier Paladinen. Das Infanterieregiment Nr. 7 hat auf 
immerwährende Zeiten ſeinen Namen zu führen (ſein Dragonerregiment 
wurde 1801 aufgelöst); nun wurde ihm auch ein literariſches Denkmal 
geſetzt, zu Ehren des ſiegreichen Feldherrn, aber auch zu Ehren des 
dankbaren Vaterlandes. 


Kriegschronik Öfterreih-Angarns. 
In einer gedrängten, ſehr überſichtlichen Form, werden in dieſem 
Führer auf den Kriegsſchauplätzen der Monarchie auf Grund von lauter 
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authentiſchen Daten alle ſtattgehabten Feldzüge kurz dargeſtellt. Der 
I. Theil behandelt den Nordweſten, der II. das Donauthal und die 
Alpenländer, der III. die Länder der Stefanskrone und Dalmatien, der 
IV. Galizien und die Bukowina. 

Man gewinnt aus dieſer Chronik ein Bild deſſen, was ſeit Jahr- 
hunderten unſere brave Armee für Kaiſer und Vaterland geleiſtet und 
gelitten hat. Im vorliegenden Bande ſind die glorreichen Türkenkriege 
von 1692 bis 1699, 1714 bis 1718, ſowie der unglückliche Feldzug 
von 1736 bis 1739 dargeſtellt. Weiters die Kämpfe gegen Räkoczy 
1703 bis 1709 und der walachiſche Bauernaufſtand unter Hora und 
Kloska in Siebenbürgen 1784/85. Den Schluſßs bildet der Türkenkrieg 
1788 bis 1791. 

Eine offene Sprache, die weder beſchönigen noch verſchweigen will, 
eine vollkommene Objectivität und ſtrenge hiſtoriſche Wahrheit, zeichnen 
dieſe Veröffentlichungen in hervorragender Weiſe aus. Sie ſind eigentlich 
eine vortreffliche öſterreichiſche Kriegsgeſchichte und es iſt nur ſehr zu 
bedauern, baj8 fie jo wenig bekannt und verbreitet find, obzwar man 
ſie auch in einem Separatabdruck bei L. W. Seidel & Sohn be— 
kommen kann. » 


Surdtlos und treu. Kurze Lebensgeſchichte des k. u. k. Feldzeug⸗ 
meiſters Herzogs Wilhelm von Württemberg. Von Robert Roſtok, 
k. u. k. Hauptmann. Selbſtverlag. Marburg a. D. 1897. 2. Auflage. 
Mit dem Porträt des Herzogs und 1 Illuſtration. 

Durch Jahrhunderte hindurch dienten deutſche Fürſten und Adelige 
aus den vornehmſten Geſchlechtern unter dem kaiſerlichen Doppelaar und 
rechneten es ſich zur Ehre und Auszeichnung an, ihren ſtarken Arm, 
ihren kühnen Muth dem glorreichen Kaiſerhauſe Habsburg zur Ver— 
theidigung gegen Franzoſen und Türken zu leihen. : 

Die Markgrafen Ludwig und Hermann von Baden, Kur- 
fürſt Max Emanuel von Bayern, ſpäter Oſterreichs erbitterter 
Gegner, die Herzoge Carl Alexander und Ferdinand von Würt- 
temberg, Joſias von Sachſen-Coburg und Albert von Sachſen— 
Teſchen haben die kaiſerliche Armee zu Sieg und Ruhm geführt, ihren 
Namen unſterblich gemacht. Dieſen fürſtlichen Helden reihte ſich in 
dem letzten halben Jahrhundert würdig an der k. u. k. Feldzeugmeiſter 
Wilhelm Herzog von Württemberg, geboren am 20. Juli 1820, 
geſtorben, als einer der letzten Helden der ruhmreichen Kriege des un— 
ſterblichen Feldmarſchalls Grafen Radetzky, zu Meran am 5. No- 
vember 1896. 

e Schon im Herbſte 1897 weihte dieſem Vorbilde eines echten und 
edlen Kriegers der württembergiſche Hauptmann Adolf Magirus, ein 
beſonders ſeinen öſterreichiſch-ungariſchen Waffengefährten hochwill— 
kommenes Werk, worin er deſſen Wirken als Officier, Feldherr und 
Menſch liebevoll ſchildert. Er war in der Lage, durch eigenhändige Briefe 
des Herzogs an ſeine Schweſter Herzogin Mathilde ihn in ſeinem 
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inneren Weſen, Denken und Fühlen in plaſtiſcher Weiſe darzuſtellen. 
Wir ſehen in dem Herzog einen Fürſten und Feldherrn von ſeltener Be— 
ſcheidenheit, der ſtets beſtrebt war, durch Reiſen, durch theoretiſche und 
praktiſche Studien ſein umfangreiches Wiſſen noch mehr zu erweitern. Er 
zeichnete ſich vor dem Feinde durch todesverachtende Kühnheit aus, gewann 
aber die Liebe ſeiner Mitmenſchen, beſonders ſeiner Untergebenen, durch 
ſein Wohlwollen. Mit unbegrenzter Liebe hieng er an Kaiſer Franz 
Joſeph und an ſeinem zweiten, ſelbſtgewählten Vaterland Oſterreich— 
Ungarn. Hauptmann Roſtok hat in einem dünnen, aber gehaltvollen 
Büchlein unter dem glücklich gewählten Titel „Furchtlos und treu“, dem 
Spruche des württembergiſchen Militär-Verdienſt- und des Kronenordens, 
das Leben des Feldzeugmeiſters Wilhelm Herzog von Württemberg 
in knapper Form aber mit Wärme und richtiger Beurtheilung des edlen 
Weſens und der vielſeitigen erfolgreichen Thätigkeit dieſes hochgebildeten 
Generals geſchildert. Die ſorgfältige Arbeit, welche manche in größeren 
Kreiſen unbekannte Daten über des Herzogs Commandoführung bietet, 
gilt hauptſächlich den Leiſtungen des Infanterieregimentes König der 
Belgier Nr. 27, deſſen allverehrter Oberſt und Führer in heißen, blutigen 
Kämpfen er war. Das Buch befaſst fich daher hauptſächlich mit ber militäri— 
ſchen Thätigkeit des Herzogs, beſonders mit der als Regimentscomman— 
baut, und ſchildert ſeine raſtloſen Bemühungen, die Ausbildung der ihm 
anvertrauten Truppe zu erweitern und Officiere wie Mannſchaft durch 
Unterricht und Belehrung mit den vielſeitigen Anforderungen der neuen 
Kriegsführung möglichſt vollkommen vertraut zu machen. Der Verfaſſer 
widmet jedoch auch ſeiner Jugend und Erziehung, dann ſeinem vielſeitigen 
glänzenden und thatenreichen Wirken als General, als commandierender 
General und als erſter politiſcher Landeschef in Bosnien eine in den 
Rahmen des Werkchens ſich ſchmiegende kurze, aber zutreffende Schilderung. 

Es liegt nicht in der Abſicht, in engem Raume ein Bild des zum 
Leidweſen unſeres Reiches und unſeres Heeres viel zu früh in ein beſſeres 
Jenſeits abberufenen edlen Fürſten zu geben. Sein Wirken gehört bereits 
der Geſchichte an, und von ſeinen Thaten redet man in den Ebenen 
Piemonts, in den Marken Dänemarks und am Fuße des Balkans, 
wie ſie bei uns mit Recht geprieſen werden, als das Werk eines Feld— 
herrn und Staatsmannes, der den Wert des Olivenzweiges zwar hoch— 
ſchätzte, aber das Schwert, welches er nur zur Vertheidigung gebrauchte, 
mit wuchtiger Hand zu führen verſtand, wo es galt, den Feind von 
unſeren Gemarken abzuwehren und für ſein geliebtes Oſterreich kraftvoll 
einzuſtehen. 

Als einen Beweis der Geſinnungen dieſes Generals, verweiſe ich 
auf ſeinen in dieſem Büchlein abgedruckten, aus Schleswig vom 
23. März 1864 datierten Abſchiedsbefehl an das Infanterieregiment 
König der Belgier Nr. 27, der dieſen allezeit bewährten ausgezeichtneten 
Truppenkörper ebenſo als den ſcheidenden Commandanten hoch ehrt und 
ihre kriegeriſchen gemeinſamen Leiſtungen zwar in kräftigen Worten aber 
mit rühmlicher Beſcheidenheit hervorhebt. Ich kann daher das mit Liebe 
geſchriebene Büchlein des Hauptmannes Roſtok allgemein, hauptſächlich 
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aber für den Gebrauch in den Militär⸗Erziehungsanſtalten und zur 
Aufnahme in den Bibliotheken der Truppenkörper nur wärmſtens 
empfehlen, damit die militäriſche Jugend ſich an dem Vorbilde dieſes 
bedeutenden Feldherrn und hervorragenden, narbenbedeckten Kriegers und 
edlen Fürſten erbaue und ſtrebe, die eigenen Pflichten voll und ganz zu 
erfüllen, wie er es immer gethan hat. 


Scodovacca im Küſtenland. Freiherr zu Teuffenbach. 


Wien. 


Gſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


38ange Nächte. 
Von A. Ch. Schmidt. 


ie lange währet noch die Pein, 
Die mir am Herzen nagt? 

Im Oſten flammt es glühend auf, 
Ein Zeichen, baj8 es tagt. 


Wie viele Nächte ſo wie die 


In brennend heißem Weh 
Haſt Du, o Himmel, mir beſtimmt, 
Eh' ich von hinnen geh'? 


Ich blick' zurück und ſchaudre ſchier 
Ob jener großen Zahl, 

Die ich in Jahren hingebracht 
Voll unnennbarer Dual. 


Der Uhren Schlagwerk tönt ſo bang 
In traumumfangner Ruh: 

Es ſcheint, als rief’ mir jede Stund' 
Ein Todesurtheil zu! 


Und morgens vor dem Spiegelglas 
Nehm' ich es ſtaunend wahr, 

Daſs trotz des Sinnens ſchwerer Laſt 
Noch nicht erbleicht mein Haar. 


* 
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Das alte Schlofs. 
Aus dem Sloveniſchen des Anton Askerc überſetzt von Gojmir Krek. 
Graz. N 

Dort ragt auf zerklüfteten Felſen 

So einſam ein Schloſs und ſo hehr; 

Der Epheu nur iſt ihm Genoſſe, 

Die Eulen die Damen im Schloſſe, 

Der farbige Molch iſt der Herr. 


Dort ſtand ich gar oft auf den Zinnen, 
Vom prächtigen Ausblick gebannt — 
Doch wenn fich das alte Gemäuer 
Vermummt in den nächtlichen Schleier, 
Gieng' ich dort hinauf um kein Pfand! 


Denn künden die Schläge der Dorfuhr 
Verhallend die Mitte der Nacht, 
Wird's hell in des Schloſſes Gemäuer, 
Beleuchtet von zaubriſchem Feuer 
Erglänzt es in einſtiger Pracht. 


Und bleich ſitzt der Graf mit den Freunden 
Im herrlich erleuchteten Saal, 

Ein Mädchen er kühnlich umſchlinget, 

Das ſcheu ſeinem Arm ſich entringet, 

Er jauchzet und ſchwingt den Pokal. 


„Nicht fürchte Dich, reizendes Mädchen, 
Nicht fürchte Dich,“ tröſtet der Herr, 
„Laſs ab von den bitteren Thränen, 
Wirſt bald ja an mich Dich gewöhnen, 
Sieh, Holde, ich lieb' Dich ſo ſehr!“ 


Ein ſchallendes Trinklied ertönet 

Zu Ehren dem Burggrafen bleich, 

Und wild lacht die Sippe beim Weine, 
Es ſchluchzet, es ſchluchzt nur die Kleine, 
Sie weinet und — lachet zugleich. 


Doch horch'! Wer raſet und wüthet 
Jetzt unter dem Schloſſe ſo blind? 
Die Waffen in Händen ihm beben — 
Ach, ihm ſoll zurück man geben, 
Sein Kind, ſein gefangenes Kind! 


Bald aber verſtummt dort unten 
Des Bauern wehklagend Geſchrei, 

Es bringt vor die tollende Menge 
Das blutende Haupt im Gedränge 
Der Schlächter gehorſam herbei .. 
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Im Dorf kräht der Hahn ſchon zur Frühe, 
Schon blitzet Aurorens Geſchoſs: 
Im Nu iſt der Glanz erblichen, 
Die Zauber ſind wieder gewichen, 
Und finſter iſt's wieder im Schloſs. 
* 
Der Hähbrmann. 
Aus dem Sloveniſchen des Anton Askerc überfegt von Gojmir Krek. 


Mit donnerndem Dröhnen durchs Thor 
Gigantiſcher Felſen hervor 

Wälzt Sava die langſamen Wogen; 
Ein Nachen wiegt ſchaukelnd ſich dort, 
Der einſame Schiffer an Bord 

Hat eben der Ruhe gepflogen. 


„Hoi, Alter, die Ruder zur Hand, 

Setz' raſch uns jenſeits an's Land 

Hier über der Save Gewäſſer! 

Hör’: funkelndes türkiſches Gold 

Sei, ruderſt Du uns, Dein Sold, 

Wenn nicht — fällt Dein Kopf durch das Meſſer! 


Noch ſchweigen der Wald und das Feld, 
Dort drüben im chriſtlichen Zelt 

Ruh'n ſicher noch alle die Recken; 
Gehüllt in den Mantel der Nacht. 

Sind her wir geſendet, ganz ſacht 

Des Feindes Verſteck zu entdecken.“ 


„Behaltet nur Euer Gold, 

Wüſst' nicht, was es nützen mir ſollt', 
Umſonſt ja ſchiff' ich hinüber! 

Auch habt Ihr das Köpfen nicht noth, 
Denn ſtatt zu erleiden den Tod, 
Willfahr' ich Euch tauſendmal lieber!“ 


Schon ſchießet vom Ufer der Kahn, 
Er trägt der Spione drei Mann; 
Der Fährmann regieret den Nachen, 
Im Auge den Strudel, der wild 

Gar gern mit den Schiffen erſt ſpielt, 
Dann gierig ſie reißt in den Rachen. 


„Ja wahrlich, ein Schiffer Ihr ſeid, 

Wie keinen man weit und breit 

Wohl finden mag hier in der Runde! 
Gelingt's uns, welch herrlichen Lohn 

Hat der Hauptmann verſprochen uns ſchon 


Für eine erfreuliche Kunde!“ 
12* 
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„Zur Stell,“ ruft den Dreien der Mann 

Laut zu — es erzittert der Kahn — 

„Hier Euer und mein Lohn! 's iſt beſſer!“ 
„Verfluchter!“ — Ein Plumps und ein Schrei, 
Ein Schwanken der Wellen dabei 

Und ſtille iſt's über'm Gewäſſer! 


$ 


Sch weiß es nicht, wie mir geſchah. 
Wien. Von Camillo V. Suſan. 
3 Ich weiß es nicht, was mir geſchah, 
Daſs heut' mein Herz ſo klingt, 
Und daſs es wie dem Himmel nah 
So lerchenfröhlich ſingt. 


Weiß mur, baj8 heut' bie ganze Nacht 
Ein Träumen mich umfieng, 

Und als ich morgens war erwacht, 
Die Welt voll Blüten hieng. 


7 
Der verhafste Schwiegerſohn. 


Erzählung aus dem Kalotaſzeger ungariſchen Volksleben.“) 


Aus dem Ungariſchen der Etelkn v. Gyarmathy überſetzt von 
Budapeſt. Dr. Heinrich v. Wlislocki. 


ndris Bozſa ſprach nach einem trockenen DM zu jeimer Frau: 
N „Erziot, nimmſt Du es wahr, dafs unſere Tochter ein Leid 

drückt? Immer fällt mir dabei die reifgetroffene Blume ein .. 
und die Roſe fol ja nicht ſchon als Knoſpe welken!“ 

„Der kranke Menſch ſieht überall nur Trauriges; auch Ihr ſeid 
krank, Andris; deshalb ſeht Ihr jo . . .“ 

„Der kranke Menſch, Erzſok, fühlt auch das heraus, wovon der 
geſunde keine Ahnung hat; wenn wir von der Erde ſcheiden, ſo erſcheinen 
uns die Dinge klarer; ſo wie unſere Kraft abnimmt, ſo ſtärkt ſich unſer 
Blick .. . Dies ijf aber jo, Erzſok . . . was Du immer ſagſt, ich 
fühle es, daſs das Mädchen ein Leid mit fid) trägt, ich fühle es, und dies 
beunruhigt mich . . . doch, ich werde ſie ins Verhör nehmen .. 
unſer einziges theueres Kind darf nicht traurig ſein. Sie iſt ſchön, ſie 
iſt auch gut, ſie iſt auch reich, ſie ſoll auch glücklich ſein!“ 

Die noch immer blühendſchöne Gattin hörte gelangweilt zu: ſie 
fand ja ſchon früher an den Worten des geſunden Gatten keinen Gefallen, 


) Kalotaſzeg, ein Bezirk im Comitat Klauſenburg, wo die Bäuerinnen die 
ſchönen „Kalotaſzeger Stickereien“ verfertigen. 
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und jo ijt es auch wahrſcheinlich, daſs ihr jetzt die Klagen des kranken 
Mannes kein Vergnügen bereiteten. 

In gar zarter Jugend hatte man ſie zur Ehe mit dem wohl— 
habenden Landwirte gezwungen. „Aber, liebe Mutter,“ ſagte damals die 
fünfzehnjährige Maid, „ich möchte nur ſo lange warten, bis ich erkannt, 
was die Liebe ijt; man jagt, dafs fie gar gut ſei; aljo entzieht fie mir 
nicht!“ Die Mutter behauptete, daſs man fie ja gerade jetzt auf den 
Weg führe, mo [ie gewiss die Liebe finden werde; denn wenn fie ein: 
mal die Gattin des Andris geworden, ſo würde ſie ſich ſo ſehr ver— 
lieben, daſs es ein rechtes Vergnügen fein werde. — „Nun, mein Stern— 
lein,“ fragte ſie nach mehrmonatlicher Ehe die Mutter, „fühlſt Du nun 
das Süße der Liebe?“ — „Langweile fühle ich, Mutter; endloſe Lang— 
weile . . . mich ekelt die Ehe ...“ Dann brachten die guten Feen 
jedes zweite Jahr zur Vertreibung der Langweile je ein ſchönes Kindlein, 
die jo ſchön waren, dajs fie ſelbſt die Engel liebgewannen und zu den 
Engeln entführten; nur das Erſtgeborene, die kleine ſchwächliche Erzſi, 
ließen ſie den Eltern zurück. Die Mutterfreuden, die endlos vielen Sorgen, 
der Kummer nahmen Frau Erzſok fo ſehr in Anſpruch, dafs es ihr 
gar nicht mehr einfiel, an das Süße der Liebe zu denken; aber bisweilen 
ſtarrte ſie doch vor ſich hin, als ob ſie in der Ferne etwas ſuchen 
wollte, doch ſchon im nächſten Augenblick zuckte jte zuſammen, ſeufzte 
einmal auf und ſah dann wortlos nach ihrer Arbeit. Und es ward 
aus ihr eine gute Gattin, eine liebende zarte Mutter. Sie war zwar 
ein wenig ernſt und wortkarg, aber ihr Gatte liebte ſie eben deshalb 
ſo ſehr, und wie ſehr liebte er ſie! 

Die zweiunddreißigjährige ſchöne Frau hörte noch einige Minuten 
lang den Klagen ihres Gatten zu, dann erhob ſie ſich, ergriff den weiß— 
geſcheuerten Milchbottich und ſprach zum Kranken: 

„Ich ſchicke alſo Erzſi herein, ſprecht mit ihr, Andris, wenn dies 
Euch Erleichterung verſchafft.“ Als hinter der ſchönen Frau die Thür 
in die Klinke fiel, hob die auf der Ofenbank kauernde Greiſin ihr 
Haupt ein wenig empor, blickte mit ſtierem Auge in die Richtung der 
Thür und murmelte mit eingefallenen Lippen: „Auch dies geſchah ſchon 
einmal gerade ſo!“ Dann ſenkte ſie wieder ihr Haupt und ſtrich 
mit ihren dürren, knochigen Fingern an ihrem Stocke entlang; dies 
wiederholte ſie unabläſſig Tag für Tag, und der Stock war ſchon ſo 
glänzend und glatt, wie eine Schlangenhaut. Die alte Frau iſt die 
Großmutter des kranken Mannes, und weil ſie die Urgroßmutter Erzſis 
iſt, ſo wird ſie vom Hausgeſinde „Urahne“ genannt. Urahne hat das 
achtzigſte Jahr ſchon überſchritten; die Alte hört ein wenig, ſieht ein 
wenig, denkt ein wenig, und ein wenig lebt ſie auch; ob ſie aber von 
dem, was um ſie herum geſchieht, etwas verſteht, das kann man ſchwer 
wahrnehmen; bisweilen macht ſie in ſchwierigeren Angelegenheiten gar 
treffende Bemerkungen, bisweilen aber iſt ſie ſelbſt mit dem geringſten 
nicht im klaren; zuweilen liest ſie auch ohne Brille in der Bibel, zu— 
weilen aber kann ſie ſelbſt die Geſtalten der Anweſenden nicht unter— 
ſcheiden. Ofter ſpricht ſie zu der an ihre Seite ſich ſchmiegenden Katze 
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ſo, als hätte ſie ſchon in ihrer Kinderzeit mit ihr geſpielt; und im all⸗ 
gemeinen findet die Alte, baj8 alles, was jetzt um fie herum geſchieht, 
ſchon einmal geradeſo geſchehen iſt. Weil ſie die Gattin des erſten 
Großwirts und eine „Bibel“-Frau geweſen ijt, jo ehrt man fie jo- 
wohl im Dorfe, als auch in der Familie. 

Erzſi, das einzige Kind, tritt ein; ſchlank und zart iſt ihr Wuchs, 
fein und durchſcheinend ihre Geſichtsfarbe, in ihren ſchönen, großen 
Augen ſtrahlt fieberhafter Glanz, gerade ſo wie in denen ihres Vaters. 
Der kranke Mann ruht im Lehnſtuhl; ſeinen Kopf unterſtützen ſo viele 
ſchwellende Pölſter, daſs er beinahe in ſitzender Lage ſich befindet, und 
dennoch ringt er nach Athem. Mit unendlicher Liebe blickt er auf ſeine 
Tochter und fragt ſie, ob ſich noch jemand im „Hauſe“ befinde? 

„Niemand, lieber Herr Vater!“ 

Und die alte Urahne ſtreichelt ihren glänzenden Stab gerade ſo 
weiter, als ob ſie der Niemand wäre. Die junge Maid wirft einen 
Bund Tannenreiſig in den offenen Herd, weil ja Urahne das Flackern 
der Späne liebt: das übertreffe die flackernde, übelriechende Lampe, 
pflegt fie zu ſagen; fie iſt ein beſtändiger Feind der Petroleum- 
lampe. Vom hellaufflackernden Scheine ward das Zimmer beleuchtet. Es 
war noch nicht fünf Uhr, aber der Novembernebel hatte einen un⸗ 
durchſichtigen Schleier vor die Fenſter gezogen. Der kranke Mann rief 
ſeine Tochter zu ſich, die graue Katze aber wachte auf und ſtieß an 
Urahnes Ellenbogen; die Alte blickte um ſich: der Schein des Herd— 
feuers beleuchtet die zarte, ſchöne Maid, die ſich an die Bruſt ihres 
Vaters ſchmiegt, wie die auf einen Sarg geworfene Blume. Im ſtieren 
Blick der alten Frau zuckt es wie eine Art Schauder, als ob ſie fragen 
wollte: alſo auch dieſe iſt von hinnen? Alle ſind von hinnen, die da 
waren! Aber die von Liebe erwärmte Stimme des kranken Mannes 
läſst ſich von neuem vernehmen, und Urahne ſtreichelt mit einem 
Seufzer der Erleichterung zuerſt wieder die graue Katze, ihre einſtige 
Spielgenoſſin, oder vielleicht deren zehnten Sprößling und dann 
den glänzenden Stab, dann vertieft ſie ſich wieder in das Meer ihrer acht— 
undachtzig Jahre; bisweilen verſenkt ſie ſich ſo tief in den dunklen 
Wogen zwiſchen die zerſchellten Schiffstrümmer, baj8 fie von der Außen⸗ 
welt weder etwas ſieht, noch hört; bisweilen ſtößt ſie auf eine glän⸗ 
zende Perle, bie bringt fie herauf an die Oberfläche, und dann intere 
eſſieren ſie auch die auf dem Waſſer dahingleitenden Schiffe, und mit 
mitleidigem Lächeln erzählt ſie dann ihrem glänzenden Stabe, ihrer 
grauen Katze, daſs dies ſchon einmal jo geweſen iſt, dass dieſe Schiffe 
da früher oder ſpäter dahin, hinab in die Tiefe gelangen werden. 
Alles verändert ſich, aber deshalb bleibt doch alles ſtets ſich gleich; ja, 
es bleibt ſich alles immer gleich... 


* 


Das Hausvolk hatte ſein Nachtmahl verzehrt, das die Familie 
mit dem Geſinde zuſammen an einem Tiſche genoſſen; der Knecht und 
der Schäfer wünſchten „Gute Nacht“ und begaben ſich zum Viehſtand; 
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die Dienſtmagd, die übrigens eine Verwandte des Hauſes war, und 
Erzſi räumten den Tiſch ab, und griffen dann nach ihren Rocken; der 
Vater ſprach: „Erzſi, nimm Dir den Ueberwurf, damit Du nicht frierſt; 
beſonders wenn Du erhitzt aus der Spinnſtube heimkehrſt, ſorge 
um Dich!“ 

„Ich werde ſorgen, Herr Vater.“ 

Das Antlitz der Maid röthet ſich, ihre Augen glühen, und die 
Mutter ſtreichelt liebkoſend ihr Geſicht. 

„Auch jetzt iſt Dir warm, Erzſi; knöpfe dein Wams zu.“ 

„Ich werde es zuknöpfen, liebe Frau Mutter.“ 

„Was für ein gehorſames, gutes Geſchöpf ſie iſt!“ ſagte der 
Vater, als ſich die beiden Mädchen entfernten; „ich werde ihrem Glück 
nicht im Wege ſtehen! Ich habe mit der Maid geſprochen, Erzſok.“ 

„Was habt Ihr mit ihr geſprochen?“ fragte die Frau, und ihrem 
gleichgiltigen Blicke ſah man es an, daſs fie die ganze Sache für eine 
kränkliche Laune hielt. 

„Setz' Dich alſo her, Erzſok; ich kann nicht reden, wenn um mich 
herum Lärm iſt!“ Des kranken Mannes trockenes Hüſteln erfüllt die 
ſtille Stube, Urahne aber macht wieder die Bemerkung: immer, immer 
war es ſo in dieſem Hauſe! Und im erſten Augenblick weiß ſie nicht 
genau, ob nicht ihr Gatte da huſtet, der ſchon in ſeinem vierzigſten 
Lebensjahre im Sarge lag, oder ihr Sohn, der auch an der „trockenen 
Krankheit“ ſtarb, oder ihr Enkelſohn, der ja vielleicht noch lebt. Aber 
die Greiſin ſieht ganz genau dort unter den an der Wand hängenden 
blanken Krügen die Bahre und den Sarg. Ja, mein Gott, wie viele 
große und kleine Särge ſieht nicht der Menſch, bis er ſich durch achtzig 
Jahre hindurch ſchlägt! 

Erzſok griff nach ihrem Rocken und ſchob ihren Stuhl an das 
Kopfende des Bettes. — Sprich nur, ſprich, Du armer kranker Mann, auch 
jetzt wirſt Du ja nicht langweiliger ſein können, als Du es ſtets 
warſt! Schlecht genug für die ſchöne Frau, baj8 es jo ijt und nimmer 
anders werden kann! . . . Die Jugend entſchwebt, das Leben verrauſcht, 
ohne dafs fie wüßte, was Seligkeit ijt. Ei, fie will ja daran nicht 
einmal denken! Und doch dachte fie in letzter Zeit gar oft daran . . 
„Ich rief Erzſok, unſere kleine Tochter, zu mir; ich blickte ihr ſcharf 
in die Augen und bat ſie, mir ja nichts zu verheimlichen; wer weiß, 
ob ich fie noch je ausfragen werde! Ich ſehe, bajó fie ein Leid drückt; 
ſie ſolle es mir ſagen. Das Mädchen ſank her auf meine Bruſt, weinte 
und geſtand dann alles ...“ ; 

„Hatte fie denn etwas zu beichten?“ 

„Gewiss, Erzſok; das Mädchen iſt ſchon verliebt! Der Menſch 
weiß es ja nie, wann ein Mädchen zu lieben beginnt; ich glaube gar, 
dafs manche ſchon in der Wiege zu lieben beginnen .. .“ 

„Und manche beginnen mit der Liebe vielleicht auch gar nie!“ ver— 
ſetzte die junge Frau. 

„Nun, eine ſolche habe ich noch nicht gekannt, Erzſok!“ 
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„Eine ſolche hätteſt gerade Du wohl kennen können!“ — dachte bei 
ſich die Gattin; und als ſie ein wenig weiter darüber nachdachte, ſenkte 
ſie ihr Haupt, während der kranke Mann ſeine Rede fortſetzte: 5 

; „Ja, jo ijf es, Erzſok, unjere kleine Tochter iſt verliebt; ſie weiß 

aber auch, daſs der Burſche eine andere liebt; dieſe andere aber 
wird eines anderen, eines reichen Burſchen Weib werden; aber das ſei 
Nebenſache, ſagte Erzſi. Das iſt nicht Nebenſache, Mädchen! Denn wenn 
jener Burſche bemerkt, baj8 er zu Dir, als zu ſeinem größten Glücke 
den Blick erheben darf, dann wird er ſich glücklich ſchätzen; er wagte es 
bis jetzt nicht; ich weiß es, daſs er es nicht wagte (dies ſagte id) frei⸗ 
lich nur, um Erzſi zu tröſten, ihr Muth einzuflößen); wenn er es aber 
merkt, daſs man ihn als Schwiegerſohn gerne in mein Haus aufnimmt, 
dann wird er gar glücklich ſein; glaube mir, kleines Töchterchen, er 
wird es ſein!“ 

„In wen iſt die Maid verliebt, Andris?“ 

„In den Korpos Gyuri!“ 

Die Frau zuckte zuſammen, in ihren Augen blitzte ein ſonderbarer 
Schein auf; fie zog den Stuhl ein wenig zurück, daſs er ihr nicht 
ins Antlitz ſehen konnte. Und doch, mit welchem Genuſßs pflegte 
der kranke Mann in dies frische, ſchöne, reine Antlitz zu blicken . 
Wie gut wäre es doch, hier zu bleiben und immer und immer die 
ſchöne Gattin anzublicken! 

„Dann ſagte ich, Erzſok, unſerer Tochter, wenn ſie jenen 
Burſchen liebte, fo möge fie das weitere nur mir überlaſſen ...“ 

„Andris, die Ehe iſt Gottes Sache, miſcht Euch nicht hinein! 
Wenn es ſo beſtimmt ijt, jo wird es jo... 

„Aber auch das iſt ſo beſtimmt, Grsjof, baj8 id) meinem einzigen 
Kinde helfen ſoll!“ 

„Das Mädchen ift noch ein Kind, lafst es in Frieden!“ Die 
Stimme der ſchönen Frau erzitterte in ſonderbar fieberhafter Erregung, 
jo daſs ihr Gatte fid) gar nicht vorſtellen konnte, was denn eigentlich 
die ſonſt ruhige, ernſte Frau ſo ſehr aufregen konnte. — „Unſere Tochter,“ 
ſetzte Erzſok ihre Rede fort, „iſt noch ein Kind, ſie iſt kaum fünfzehn 
Jahre alt; jener Burſche mag ſchon fünfundzwanzig Jahre alt ſein; ſie 
paſſen nicht zu einander . . .“ fie hielt ein wenig inne, dann beugte fie 
ſich nach vorwärts und fragte mit dumpfer, erregter Stimme: 

„Wenn der kranke Menſch alles vorausfühlt, jo jagt denn, Andris, 
fühlt Ihr auch das, baj$ e$ gut ſein wird, jenen Burſchen herzubringen?“ 

„Ich fühle, daſs ich den Herzenswunſch meiner Tochter erfülle, 
bevor ich zur letzten Ruhe einkehre. Denn, Erzſok, der Menſch kann nur 
mit dem glücklich werden, den er liebt! Sieh, auch mir rieth man eine 
andere an... Du weißt es ja? Aber jene andere beſaß vergebens 
ſechs Ochſen, ich hätte mit ihr nicht glücklich werden können; Du hatteſt 
nur ſchöne Kleider und das ſchöne Antlitz; aber deshalb brachteſt Du 
einen großen Reichthum in dieſes Heim: die bis zum Grabe dauernde 
Glückſeligkeit, Du mein gutes, ſüßes Weibchen!“ Er ließ in dankbarer 
Liebe ſeine gelbe, dürre Hand auf das Knie der ſchönen Frau ſinken. 
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Die Gattin hatte von jeher keine Liebe zu ihrem Gatten gefühlt, 
aber ſie ertrug ſeine Liebkoſungen wenigſtens mit ruhigem Gleichmuth; 
er langweilte ſie, aber ſie ſchauderte vor ihm nicht zurück. Jetzt aber 
wäre ſie bei der Berührung dieſer Hand in ihrer unendlich großen, 
inneren Aufregung gerne davongelaufen: dieſe Hand wird ja die Gefahr 
über ſie hereinbrechen laſſen! Jetzt, da ſie ſich ſelbſt ſchon Siegerin 
wähnte, die Lenkerin ihres Geſchickes ſein könne, jetzt kam ihr Gatte 
heran, um ihr ganzes Leben zu zertrümmern. „Mein Herr und Gott, 
was wird geſchehen, wenn Du die Gefahr nicht ablenkſt, und jener 
Burſche hier wohnen wird! . . .“ 

Korpos Gyuri war vor einem Jahre vom Militär heimgekehrt; 
als er ankam, ſtand Frau Erzſok gerade vor der Gaſſenthüre und er— 
kannte in dem ſtrammen, ſchönen Burſchen kaum den ſchmächtigen 
Knaben wieder, als den ſie einſt den Gyuri gekannt hatte. Gyuri hatte 
die zwei letzten Jahre bei ſeinem Oberſten zugebracht, und da ergieng es 
ihm jo wohl, daſs er fid) gar nicht nach Hauſe ſehnte. 

„Ja, ja, Frau Erzſok,“ ſetzte er das begonnene Geſpräch fort, 
„ich wäre auch nie heimgekehrt in mein armſeliges Los, wenn mich nicht 
dieſe Berge, dieſe Quellen, das Gebirge zurückgelockt hätten; aber 
jeder Strauch meiner Heimat zog mich zurück, wie der Magnet das 
Eiſen anzieht“ — und zur Bekräftigung ſeiner Worte nahm er den an 
ſeiner Uhrkette hängenden Magnet und erklärte die ganze Sache an 
ber Nähnadel der Frau Erzſok. Dann theilte er ihr ſeine Aus- 
ſicht mit, dafs er im Winter wahrſcheinlich zu ſeinem Oberſten zurück— 
kehre, der ihm geſagt habe, er könne bei ihm ſtets eine ſichere Anſtellung 
finden; dann grüßte er militäriſch und entfernte ſich. Das kühne 
Auftreten ſolcher in der Welt herumgekommener Burſchen wirkt auf 
die Dorfbewohner ebenſo, wie auf eine gebildete Geſellſchaft die 
ſichere, feine Art eines Weltmannes, der ſich in Hofkreiſen bewegt 
hat. Auf Erzſok aber wirkte nicht die Art und Weiſe, ſondern die 
Geſtalt, und noch ſtärker der tiefdringende Blick der feurigen dunklen 
Augen. Dieſer Blick blieb an ihrer Seele haften, und ſie fühlte ihn 
immer, wach und im Traume. Ungefähr einen Monat nachher wurde in 
der Verwandtſchaft eine Hochzeit abgehalten. Auch Korpos Gyuri war 
dazu geladen, der ſich ſchon nicht mehr zu ſeinem Oberſten zurückſehnte, 
denn bie ſchönſte Maid des Dorfes, die Zamás Bori, fühlte eine große 
Neigung zu ihm, er dagegen war in heißer Liebe zu ihr entbrannt. Als 
Frau Erzſok mit dem obſtbeladenen „Hochzeitszweige“ in das Zimmer 
eintrat, da ſprang Korpus Gyuri herbei und half ihr den mit Gee 
ſchenken reich gefüllten „Hochzeitskorb“ vom Kopfe herabheben. Die 
Zigeuner ſpielten zum Tanze auf und Gyuri ergriff die Hand der 
ſchönen Frau, da ſeine Geliebte nicht anweſend war und er die einer 
anderen nicht haben wollte. Die Frau widerſetzte jid): ſie jet nicht mehr 
jung, das Tanzen ſchicke ſich nicht für ſie; ihre Tochter ſei Brautjungfer, 

8 fot er nehmen. 
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„Ihr ſeid keine junge Frau? Na, das ſoll man hören! Es gibt 
ja nur eine in dieſem Dorfe, die an Schönheit Euch gleichkommt (wäre 
er nicht Soldat geweſen, ſo hätte er dieſe auch gleich genannt; aber er 
ließ es dabei bleiben, damit jede der anweſenden Mädchen ſich für dieſe 
eine halte); kommt nur, Frau Erzſok, denn ich laſſe Euch nicht frei!“ 
Mit zarter Gewalt zog er fie an ſich, umfajste mit ſeinen beiden Händen 
ihren ſchlanken Leib und während ſeine Füße im Takte ſich bewegten, 
blickte er ihr tief und feurig in die Augen. Unter dem magnetiſchen 
Blick zuckte das Herz der jungen Frau zuſammen, es verrieth jenes 
mächtige, altbekannte Pochen, das nicht nur eine vorübergehende Erre— 
gung zu ſein pflegt, und das deſto mächtiger und ſtärker iſt, je 
ſpäter es ſich einſtellt. Die in des Lebens Mittag ſtehende ſchöne 
Frau hatte noch nie die ſüße Macht der Liebe gefühlt, nach der ſie ſich 
in ihrer Mädchenzeit ſo ſehr geſehnt hatte und vor der ſie als Frau ſo 
ſehr zitterte. Und dann hatte ſie ſich ja ſchon längſt in den Gedanken 
hineingelebt, daſs alles vorbei. Und nun wurde fie doch von dieſem 
Gefühle überwältigt. Wie wenn auf den ſtillen, kleinen Bach der Berg- 
ſtrom herabſtürzt, ſo brach dies ſinnverwirrende Gefühl mit vernichtender 
Gewalt über ſie herein. Der Burſche drückte die junge Frau, nachdem 
er den Tanz beendet, an ſich und drehte ſie blitzſchnell im Kreiſe herum, 
ſo wie er Bori gedreht hätte, wäre ſie hier geweſen. Der Buſen der 
Frau hob und ſenkte ſich in fieberhafter Glut; Schwindel erfaſste ſie, 
ſie rang nach Athem; das ſtarke Herzklopfen drohte ihr mit Er— 
ſtickung; das Haupt ſank ihr auf die Bruſt, ſie verlor das Bewuſstſein 
und der Burſche trug ſie wie eine Todte hinaus an die friſche Luft. 
Als ſie ihre Augen aufſchlug, ſtand ihr Gatte da und ſtreichelte mit 
ſeiner dürren, kalten Hand ihr Antlitz. 

„Armes Weſen, Du haſt ja nicht tanzen wollen, wie wenn Du 
es voraus gefühlt hätteſt, daſs es Dir ſchaden werde! Und doch, wie 
viele tanzen in Deinem Alter, Du aber biſt daran nicht mehr gewöhnt; 
von nun an thuſt Du gut, wenn Du der Verſuchung nicht nach— 
giebſt!“ . 

Da kam vom Garten her auch Gyuri heran, der aus der Quelle 
friſches Waſſer brachte. 

„Trinkt davon, Frau Erzſok, dies erfriſcht Euch ſogleich!“ Und 
er hielt ihr den Becher hin. Erzſok blickte in das geröthete Antlitz des 
Burſchen, dann ſah ſie ihren Gatten an und ſchob den Becher zurück; 
ſie trank nicht; ſie ſprang vom Boden auf und ſprach: „Gehen wir ſo— 
gleich nach Hauſe!“ 

„Mit wem ſoll ich nun tanzen, wenn ſie nun fortgeht!“ mur⸗ 
melte der Burſche, dem ſich entfernenden Ehepaar nachblickend. 

Die ſchöne, arme Frau, ſie floh vergeblich; flammende, ſtarke 
Liebe ſaß ihr ſchon im Herzen feſt, vor der ſie ſelbſt die Nähe des 
Gatten nimmer retten konnte. 

Als ſie dann am Sonntag in ihrem Kirchenſtuhl betete, da fühlte 
ſie, dafs vom „Burſchen-Chor“ jener magnetiſche Blick wieder auf ihr 
ruhe; ſtarkes Herzklopfen bemächtigte ſich ihrer, und ſie konnte ſich kaum 
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vorſtellen, wie in einem Herzen jo unendlich viel Liebe Platz haben 
könne? Der Blick des Burſchen aber hieng an der hinter der ſchönen 
Frau ſitzenden Bori. Später bemerkte dies auch Frau Erzſok, aber der 
Herzſchlag wurde deshalb nicht ruhiger, obwohl ſie mit all dem, was 
ein ehrliches Weib ſich nur erſinnen kann, ſich zu beruhigen ſuchte. Es 
ijt ja doch ganz natürlich, dafs der Burſche da die zu ihm paſſende 
Maid liebt! Iſt es denn nicht lächerlich, dafs fie jetzt aus ihrer Ruhe 
gekommen, das Herz über ſie herrſchen ließ, über ſie, die ja eine 
heiratsfähige Tochter hatte? Ja, es war lächerlich! Am nächſten Sonntag 
gieng ſie nicht in die Kirche und gieng bei jeder Gelegenheit dem Gyuri 
aus dem Wege, und dieſer ſtarke Wille gab ihr langſam die Ruhe des 
Herzens zurück. Nun wufste fie wenigſtens, was Liebe iff. Sie erſtickte 
das Gefühl, wenn ſie es auch nicht aus dem Herzen reißen konnte. 
Davon aber ſollte niemand erfahren. Den ſie liebt, wird ſie nie mehr 
begegnen, denn der Menſch kann, wenn er nur will, jede Begegnung 
vermeiden. Und einmal nimmt ja das Leben ohnehin ein Ende, und mit 
ihm auch das unterdrückte Gefühl! Und jetzt will ihr eigener Gatte jenen 
Burſchen her ins Haus bringen! . . 

„Ja, ſo iſt es, Erzſok; Du haſt große Glückſeligkeit in dies Haus 
gebracht; und ich weiß, dafs Du auch dem gut fein wirft, ber mir als 
Hauswirt hier nachfolgen wird .. . Ich möchte die Sache gerne raſch 
zu Ende führen, Erzſok; dann könnte ich auch noch vielleicht ein 8 
von ber Glückſeligkeit meiner kleinen, theuren Tochter ſehen . . . be8- 
halb laſſe ich denn dem Burſchen ſagen, er möge her kommen ...“ 

„Andris, Ihr wollt ihm das Mädchen doch nicht mit Gewalt an 
den Hals werfen?“ rief in großer Aufregung Erzſok. 

„Fürchte nicht; ich laſſe ihn unter dem Vorwande, daſs wir im 
Gebirge Holz fällen wollen, herrufen, und dann forſche ich ihn aus . 
das überlaſſe nur mir, Erzſok Morgen um dieſe Zeit bin ich ſchon 
im Reinen mit der Sache; wir werden dann wiſſen, woran wir find . 

Ein armer Burſche ſchreckte noch nie vor einer ſchönen Erbſchaft und 
einer ſchönen, guten Maid zurück!“ 

Frau Erzſoks Spindel krachte laut und brach entzwei; ſie 
konnte nicht weiterſpinnen, legte den Rocken beiſeite und gieng raſch 
hinaus. Dort draußen in der dunklen, nebligen Nacht ſank ſie auf das 
Gelände der Galerie hin; den heißen Kopf in die Hand geſenkt, ſeufzte 
ſie auf: „Mein Herr und Gott, ſei bei mir!“ 


v 


Die Gaſſenthüre knarrte; bie beiden Mädchen kamen jetzt aus ber 
Spinnſtube heim. Kati, die immer luſtige Dienſtmagd, ſagte laut: 

„Nun, dem Korpos Gyuri hat ſeine Geliebte doch den Laufpass 
gegeben; fie ſucht fid) einen reicheren Mann . . . morgen wird bie Ber: 
lobung ſein.“ 

Eine furchtſame, zitternde Stimme fragte: 

„Aber Kati, nicht wahr, der Korpos Gyuri iſt deshalb nicht 
traurig? . . . mir ſchien es, dafs er fid) grämte.“ 
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: „Er ift vielleicht noch ges Laune, als ein anderersmal; 
möglich, dass er fie auch nicht jo recht geliebt hat.“ 

„Glaubſt Du das, Kati? Na, geh' noch nicht hinein, bleiben wir noch 
ein wenig hier draußen, reden wir darüber .. es iſt ſo ſchönes Wetter ...“ 

Kati lachte hell auf. — „Jetzt iſt ſchönes Wetter? Im Finſteren 
ſehe ich nicht einmal meinen Finger, und den feuchten Nebel kann man 
beißen! Auch drinnen können wir es uns erzählen, baj8 Tamäs Bori 
ein überaus großes Glück macht, weil ja unter den Burſchen der beſte 
Wirt der Török Marczi üt; jede Menſchenſeele in dieſem Hauſe glaubte 
ſtets, dafs Du fein Weib wirft; denn zum beſten Wirt pajét ja des 
beiten Wirtes Tochter ...“ 

„Bleibe denn arm der Reiche; ich begnüge mich auch mit einem Armen!“ 

Im Dunkeln hörte man das Zuſammenſchlagen zweier Hände; 
das Zeichen von Kati's Verwunderung: 

„Na, na! vielleicht grämt ſich Korpos Gyuri deshalb, weil Du 
zu ihm ein gutes Wort geſprochen? Seit ein, zwei Abenden ſpricht er 
ja nur mit Dir, und ſeine Laune war ſo herrlich, als ob er ſich zur 
Hochzeit rüſte . . . na, mir gehen die Augen auf! ...“ 

„Dumme Gänſe!“ flüſterte Frau Erzſok; „ihr verſteht alſo 
nicht, daſs ſeine gute Laune nur Verſtellung, ſein Geſpräch aber nur 
auf das Wiedererlangen jenes Mädchens hinzielt! Schon manches Mäd⸗ 
chen kehrte aus Eiferſucht zurück!“ 

„Nun, Kati, was denkſt Du? Du biſt ja ſo klug, was denkſt 
Du? . . aber verurtheile mich nicht! ... Spricht der Gyuri wohl 
gerne mit mir . . . und kann das wohl möglich fein, dass er die Bori 
nicht .. . nicht geliebt hat? Weißt Du, Kati, id) ſage Dir alles. 
mein Vater glaubt . . . und er iſt ja jo klug .. ., daſs Gyuri keinen 
Muth hatte, bis jetzt zu mir zu kommen . .. Kati, was glaubſt Du, ijt es fo?" 

„Das kann ſchon ſein!“ 

, Gott jegne Dich für dieſen Troſt! Sieh, Kati, ich fürchtete mich, 
dass Du nicht auch der Meinung ſeiſt . . ſelbſt ein kleiner Troſt ijt 
ja jo ſüß . . . aber je&t ijf ja alles lo ſchön, unendlich ſchön; reden 
wir noch ein wenig darüber, Kati... 

„Wie ſie ihn liebt!“ dachte bei ſich ihre Mutter, und in fieber— 
hafter Erregung ſetzte ſie unwillkürlich hinzu: „Wie ſollte ſie ihn auch 
nicht lieben!“ 

Eine ſchlafloſe, qualvolle Nacht folgte dieſem Abende. „Mein Gott, 
was wird morgen geſchehen?“ dachte verzweifelt die ſchöne Frau, 
und während ihr Herz fieberhaft pochte und ihr Blut glühte, verrieth ſie 
mit keiner Bewegung den inneren Kampf. Mit welch großer Kraft 
immer der Sturm im Herzen ſolcher Frauen tobt, ſie können nicht ver— 
zweifelt in ihrem duftenden Boudoir auf und ab ſtürmen, während die 
luftige Nachttoilette ſich an ihre reizenden Glieder anſchmiegt. Das 
Hausvolk ſchläft zuſammen in einer Stube, und was würde dann 
geſchehen, wenn jeder ſeinen Gefühlen freien Lauf ließe? Und doch gibt 
es kaum eine Iphigenie oder Idalinde, die eine ſchrecklichere innere Er- 
ſchütterung, eine mächtigere Leidenſchaft fühlen könnte, als jene regungs⸗ 
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los daliegende, ſchöne, arme Frau. In der einen Minute entſchließt ſie 
ſich, das Zuſtandekommen dieſer Ehe zu verhindern; aber mit einem 
kranken Manne, der gar dickköpfig und ſehr halsſtarrig ijt, der nie nach- 
giebt wie ſollte ſie gegen den auftreten? Jenem zarten verliebten Kinde 
aber würde ein Widerſtand den Tod bringen; ſelbſt das wäre ſchwer, 
ſie davon zu verſtändigen, daſs der Burſche ſie aus Rache, oder Eigen— 
nutz, aber jedenfalls ohne Liebe heiraten wolle. Ja, wer weiß, ob er ſie 
überhaupt haben will? Warten muje fie alſo, um ſeine Abſicht zu kennen, 
und dann erſt kann fie fid) zu irgend etwas entſchließen. Übrigens kann 
ja ein gekränkter Burſche, den ſeine Geliebte betrogen hat, nicht mit 
nüchternem Verſtande handeln . . . doch, wir werden ja ſehen, was ber 
Morgen bringt! ... 

Am nächſten Tage thürmten ſich am grauen Novemberhimmel 
Schneewolken auf, und Schnee zeigte auch das ſchaarenweiſe Herum— 
flattern der Krähen an. Es war die Zeit der letzten Herbſtarbeit, des 
Krautabſchneidens: Schande iſt es für die Wirtin, wenn der Schnee ihr 
Kraut noch draußen findet! Aber wie wenig ſehnte ſich jetzt die ſchöne 
Erzſok hinaus in den Garten! Wer weiß, wann jener Burſche her— 
kommt! Sünde war es von ihrem Gatten, ihn zu rufen! Wenn er auch 
kommt, er wird ja nicht in der Frühe kommen! Sie ſtellt alſo das Haus— 
volk an die Arbeit. Nur die alte Frau und der kranke Mann blieben 
in der Stube. Mutter und Tochter ſchritten in gleicher Weiſe aufgeregt 
dem Gartenende zu, und als ihr Blick auf die reifbedeckten Krautköpfe 
fiel, da dachten beide bei ſich: da iſt gar viel Kraut, wann werden wir 
damit fertig! Die kleine Maid wurde damit gar bald fertig: als ſie in 
ihrer Aufregung auf einen Krautſtengel losſchlug, traf das Meſſer ihren 
Finger. Sie mufste hinauf in die Stube, um die Wunde zu verbinden; 
ſie wollte gleich zurückkehren. Eine Minute vergieng nach der anderen 
und Erzſi kam noch immer nicht. Die Mutter ſinnt und ſinnt, dann 
wirft ſie das Meſſer auf den Boden; ihre ſtattliche ſchlanke Geſtalt richtet 
ſich empor; ihre vollen rothen Lippen preſſen ſich aneinander und auf 
ihrem Antlitz ſpiegelt ſich der Entſchluſs ab: wenn er hier iſt, ſo werde 
ich ihm ſchon die Thüre weiſen! Er war da. Vor dem kranken Manne 
ſtand, der ſtattliche Burſche und die kleine Maid. Der Blick des Vaters 
und der Tochter ſtrahlte voll Seligkeit; das Antlitz des Burſchen verrieth 
keine Aufregung; mit offenem Blick, in militäriſch ſtrammer Haltung 
ſtand er da, und dafs feine Geſtalt hübſch und ſtattlich war, das könnte 
wohl niemand leugnen. 

„Gut, baj$ Du hereinkommſt, liebe Gattin, denn gerade in dieſem 
Augenblicke habe ich über das Schickſal unſerer Tochter entſchieden. 
Dieſer redliche Burſche, anſtatt daſs er ſein Geburtsdorf verläſst — wie 
es feine Abſicht geweſen — kommt lieber als Sohn her in unſer Haus ...“ 

„Alſo habt Ihr doch unſer Kind ihm an den Hals geworfen!“ 
unterbrach ihn in ſtarker Aufregung die Mutter. Da zuckt der Burſche 
zuſammen, in ſeinen Augen blitzt auf einmal wilder Stolz: als er her— 
gekommen, da ahnte er noch nichts, und als ihm der Hausherr Klafter— 
holz anbot, da ſagte er, daſs er das Dorf verlaſſe und zu ſeinem 
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Oberſten zurückkehren wolle; da gab ihm der kranke Mann zu ver: 
ſtehen, daſs er auch hier bleiben könne; wenn er wolle, könne er ja 
der erſte Wirt des Dorfes werden; und während der Kranke die Sache 
weitläufig vortrug, da erſtand im Burſchen das Gefühl der Rache: wenn 
Du das Weib eines guten Wirtes wirſt, ſo kann ich mir ja auch die 
Tochter des beſten Wirtes zum Weibe nehmen; dies wird Dich mehr 
ſchmerzen, als wenn ich Deinetwegen mein Dorf verließe! Könnte ich von 
dieſer inneren Qual Dir nur einen Tropfen zu koſten geben, dann würde 
vielleicht mein Leid jid) lindern! Heute Haft Du Deine Verlobung, vere 
nimm alſo heute, baj8 auch ich heirate! Glaubſt Du, dafs ich das 
Blitzen Deiner Augen nicht geſehen, als ich geſtern und vorgeſtern mit 
dieſer kleinen Maid ſprach? Du wünſchteſt, dafs ich in meinem Leide 
das Dorf auflärme, das aber erlebſt Du nicht! Nein, ſelbſt wenn ich 
den Verſtand darob verlieren müſste! Aber was blickt dieſe Frau mich 
ſo an? Nun, blicke mich nur an, ich weiche nicht! Er dürſtete nach 
Widerſpruch, wie der Sand nach Waſſer; Kampf paſste ja jetzt zu ſeinem 
Seelenzuſtand. „Das Weib ſoll ſich nicht in Sachen der Männer miſchen!“ 
wollte er ſagen; aber er beherrſchte ſich und ſchwieg; nur ſein ſtolzer, 
wilder Blick verrieth, daſs er nicht weichen werde. Einen Augenblick 
ſahen ſie einander zwar unter der Einwirkung verſchiedener Gefühle an, 
aber beide zuckten vor dem zuſammen, was ſie einander in den Augen 
geſehen hatten: dieſer ſonderbare Blick eiferte den Mann zum Kampfe 
an und zwang die Frau zum Rückzuge. Sie fühlte, dafs fie fid) beugen 
muſste, wenn fie jene zarte Blume nicht brechen wollte, die jetzt mit 
flehender Liebe ihr ins Auge blickte. Und doch, wie könnte ſie dieſen ſtolzen 
Burſchen erniedrigen, wenn fie es ihm ins Geſicht jagen dürfte, daſs er 
dieſe Ehe nicht aus Liebe, ſondern aus Eigennutz eingieng. Sie fühlte es 
zwar, dafs im Herzen des Burſchen nur die Rache und nicht die Habgier 
pochte; aber auch hiermit bewies er ja nur, dafs er nur an jene andere 
dachte, die er liebt . . . Durch die Seele der beiden ſtürmten in wenigen 
Minuten die qualvollſten Gefühle und Gedanken, während der kranke 
Mann ſeine Gattin zu beſänftigen ſuchte, die — gleich dem Burſchen — 
nicht ein Wort ſeiner Rede verſtand. 

Die Mutter blickte noch einmal auf den Burſchen, erbleichte, ſprach 
aber mit ſcharfer Betonung das letzte Wort aus: „Geſchehe denn, was 
da geſchehen ſoll!“ 

„Gyuri, ich glaube, dafs ein ehrlicher Burſche nur aus Liebe heiratet!“ 

Für einen Augenblick wich alles Blut aus dem Antlitz des Burſchen, 
um dann im nächſten Augenblick in noch größerer Menge zurückzukehren. 

„Frau Erzſok, ein ehrlicher Burſche denkt daran, bajó er die 
glücklich macht, die er ſich zur Gattin nimmt; ich werde Eure Tochter 
glücklich machen!“ j 

„Ich kann ja nicht glücklicher werden, als ich es jetzt ſchon bin, 
liebe Mutter,“ flüſterte das Mädchen.. (Schluſs folgt.) 


oro 
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